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Mythologie. 



K 

Prolegomena i« einer teis senschaftliehen My- 
thologie , von Carl Olfried Müller. Mit einer antikrltischen 
Zugabe. Göttingen , Vnndenhück u. Ruprecht. 1826. XII u. 434 
S. gr. 8. IThlr. 12 Gr. 

[Eine Inhaltsanz. steht in Beck’s Report. 1826 Bd. RI S. 300 — 306, u. 
einen ausführlichen Inhaltsbericht hat Thorbecke ind. Bibi. crit. 
nova III S. 146 — 58 geliefert. Eine scharf tadelnde und leiden- 
schaftliche Rec. von Lange in der Jen. Lit. Zeit. 1825 Nr. 161 
— 168 liefert sehr viel Lesenswertheg und Gutes, bann aber nicht 
als gnügende Beurtliciiung des Buchs gelten , weil sie nicht eine 
ruhige Prüfung desselben anstellt, sondern, von andern Principien 
ausgehend, Meinung gegen Meinung setzt. Eine ebenfalls lei- 
denschaftliche Rec. von V Sieker in d. Hall. Lit. Zeit. 1827 E. 

Bl. 121 — 124 rühmt Müller’s Buch ausserordentlich und giebt 
dessen allgemeinen Inhalt an , liefert aber keineswegs eine kriti- 
sche Würdigung desselben, sondern sucht Müller’s Grundsätze 
gegen Langc’s Einwürfe zu schützen und gegen die Vossische 
Schule zu rechtfertigen. Daher wird auch an mehren Stellen 
gegen Voss gekämpft. Doch enthält auch diese Rec. manche* 
Beachtenswerte und ist bei Benutzung der Müller’scben Schrift 
zu vergleichen.] 

!?* I > t ■ 

Der Yerf. hat bei der gegenwärtigen Schrift nach der Vorrede 
die Absicht, die Begriffe vom Wesen und von der Entstehung 
der Griechischen Mythen , die er für die wahren und richtigen 
hält, auch denen verständlich darzulegen, welche von dem 
Fache nur eine geringe Kenntniss haben , und auf diese Weise 
die Grundsäze, die er bey seinen bisherigen mythologischen 
Untersuchungen mehr unbewusst befolgt habe , nun auch me- 
thodisch zu entwickeln. 

Die Schrift zerfallt in fünfzehn Kapitel, deren Ideengang wir, 
wie es die Beurtheilung einer wissenschaftlichen Schrift erfor- 
dert, zuerst, soviel möglich, mit den eigenen Worten des Yerf. 
kurz bezeichnen wollen. 

In dem ersten Kapitel , das die Untersuchung an den äu- 
ssern Begriff des Mythus anknüpft, bestimmt der Yerf. den My- 
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thns in iliefter Hinsicht noch folgenden drey Hauptmerkmalen : 
dass der Mythus die Erzählung einer Handlung oder Begeben- 
heit ist, dass persönliche Wesen in ihm auftreten, und dass 
die Begebenheiten, von welchen die Mythen reden, ihrem Zu- 
sammenhang und ihrer Verflechtung nach alle eine frühere, 
von der Geschichte ziemlich genau abgegrenzte Zeit betreffen. 
Schritte zum innern Begriff des Mythus tliut dcrVerf. im zwei- 
ten Kapitel durch dieUnterscheidung des Geschehenen und Ge- 
dachten im Mythus, oder des Beeilen uml Ideellen, welche 
beide Elemente bey den meisten Mythen sehr enge verknüpft 
seyen. Von den weitern Bestimmungen über die Art , wie je- 
des dieser beiden Elemente im Mythus sey, wird nachher die 
Redeseyn. Im dritten Kapitel überblickt derVerf. die verschie- 
denen Klassen der Schriftsteller, aus welchen unsere Kenntnis» 
der Griechischen Mythen zu schöpfen ist, um im vierten hier- 
aus das Resultat zu ziehen, dass wir hei keiner derselben auf 
die eigentlichen und ursprünglichen Quellen des Mythus 
kommen, dass wjr zwar die Mythen häufig durch poetische 
und wissenschaftliche Behandlung modificirt sehen, diese Mo- 
dificatioueu aber doch immer einenKern des Mythus vorfanden, 
und stehen Hessen. Daher der llauptsaz dieses Kapitels, das 
die Frage von den Quellen der Mythen selbst oder die Entste- 
hung derselben zum Gegenstand hat, „dass der ganze Begriff 
der Erfindung , d- h, einer freien und absichtlichen Handlung, 
durch welche etwas von dem Handelnden als unwahr Erkanntes 
mit dem Scheine der Wahrheit umkleidet werden soll, als un- 
passend für die Entstehung des Mythus von unserer Betrach- 
tung zu entfernen ist. Oder mit andern Worten: das» bey der 
Verbindung des Ideellen und Reellen, welche im Mythus ver- 
einigt liegen, eine gewisse Nothwendigkeit obwaltete, dass die 
Bildner des Mythus durch Antriebe, die auf Alle gleich wirk- 
ten, darauf hingeführt wurden , und dass im Mythus jepc ver- 
schiedncn Elemente zusaminenwuchsen , ohne dass diejenigen, 
durch welche es geschah, selbst ihre Verschiedenheit erkannt, 
zum Bewusstscyn gebracht hätten, dass es der Begriff einer ge- 
w iss'eii Noth wem! igle eit und Unbewusstheit im Bilden der alten 
Mythenist, worauf zu dringen ist.“ Mit dem hieraufgestell- 
ten Haupthegriff verbindet der Verf. die Unterscheidung von 
zwei Verschiedenen Klassen von My then , von w elchen die eine i 
bey genauerer Betrachtung sehr manuigfachc und verschieden- 
artige Stoffe zu einem Ganzen verbunden hat, die andere aber 
einen der Allegorie näher verw andten Chäracter zeigt, und eine 
durchgeführte Gedankenreihe in mythischer Rede dargelegt 
zu erkennen gibt, eine Unterscheidung, auf die hier desw egen 
aufmerksam gemacht wird, um auch von den Mythen der zwei- 
ten Klasse den Begriff einer eigentlichen Allegorie fern zu hal- 
ten, und auf sie, wenn sie auch offenbar einem jüngern Zeital- 
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ter angehören, als die der erstem Klasse, im Ganzen doch 
denselben allgemeinen Begriff anzuwenden. Die folgenden Ka- 
pitel, Kap. V : Uebef die Bestimmung des Alters eines Mythus 
nach der Erwähnung desselben in Schriftstellern, Kap. VI: 
Bestimmung des Alters von Mythen nach historischen Ereig- 
nissen, Kap. VII: Ausdehnung dieses Verfahrens bis in die 
mythische Zeit, treffen Kap. VIII : üeber das Alter der Haupt- 
masse der Mythen, in das Ergcbniss zusammen: dass die grö- 
ssere Masse der Mythen ihre Wurzel in der mythischen Zeit 
selbst (welche die Griechen selbst von der historischen be- 
stimmt trennten) gehabt haben müsse, oder dass die Mythen 
der Mehrzahl nach in der Zeit,' von der sie im Ganzen reden, 
entstanden sind, und sich von da an stetig fortgebiidet haben. 
Wie die zunächst vorhergehenden Kapitel den Mythus rück- 
wärts verfolgten , so gibt das unmittelbar folgende nennte eine 
ungefähre Bestimmung der Zeit, in welcher die Mythenbildung 
thätig zu seyn aufhörte. Die zusammcngestelitcn Data stim- 
men in das Ergebniss zusammen , dass bis Olymp. 50 und viel- 
leicht etwas weiter herab, d. h. bis prosaische Schriftstellerel 
in Aufnahme kam, Gedanken uni Meinungen mit Fakten ver- 
schmolzen unter dem ‘ Griechischen Volke häufig die Gestalt 
mythischer, wirklich geglaubter Erzählungen annahraen, spä- 
ter aber nicht leicht mehr. Die Einwendung, welche gegen 
diesen Saz von den sogenannten astronomischen Mythen herge- 
nommen werden könnte , die wohl Manchem als theilweise Er- 
findung Alexandrinisclier Gelehrten und Dichter gelten, und 
doch von den Alten als Mythen behandelt werden , beantwor- 
tet ein Anhang zu diesem Kapitel dahin: Die Sagen von den 
Pleiaden, von Orion, von Sirins , und vielleicht noch von den 
Hyaden seyen die einzigen astronomischen , d. h. aus Verhält- 
nissen, Eigenschaften, geglaubten Wirkungen von Sternbil- 
dern zu erklärenden Mythen, welche die Mythologie der Grie- 
chen uns darbietet: in der folgenden Zeit seyen weder astrono- 
mische Mythen, die man so nennen könne, entstanden, noch 
überhaupt Mythologie und Astronomie Hand in Hand gegangen, 
und wenn auch dasLeztrc desto mehr in den Schulen Alexan- 
drinischer Grammatiker statt gefunden habe, so habe man 
doch nicht aus der Gestalt des Sternbildes oder den Verhält- 
nissen desselben zu andern mit fertiger Hand einen Mythus ge- 
macht, sondern nur alte mythische Sagen zur Erklärung von 
Sternbildern angewandt. (Einfacher und natürlicher scheint 
dem Rec. , um dies hier sogleich zu bemerken, diese ganze 
Frage so gefasst werden zu können, von welcher Periode an 
bei der Tradition und der Bildung der Mythen, welche leztere 
eigentlich so gut wie jene durch das ganze Alterthum fort- 
dauerte , ein helleres durch Reflexion bestimmtes Bewusstseyn 
statt gefunden habe ; welche Zeit allerdings mit dem Anfang 
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der prosaischen Schriftstellerei, dem sprechendsten Erzeugnis» 
der jezt besonders hervortretenden Verstand esthätigkeit , zu- 
sammenfällt.) Mach diesen Betrachtungen über den Begriff, die 
Quellen, die Entstehungsart , das Alter des Griechischen My- 
thus versucht der Verf. Kap. X den Weg näher zu zeichnen, 
auf welchem man mit einiger Sicherheit zur Entzifferung des- 
selben gelangen und seine erste und ursprüngliche Gestalt ken- 
nen lernen kann. Dies kann nur dadurcli geschehen , dass wir 
abzulösen suchen, was die Schriftsteller als Ueberlieferer des 
Mythus hinzugethan haben, die poetische Ausschmückung, die 
pragmatische Verbindung, die philosophische Deutung, wozu 
allein die Kenutniss der verschiedenen Schriftsteller und ihrer 
Verfahrungsweise führen kann. In dieser Beziehung folgen 
einige Bemerkungen über das psychologische Motiviren der Be- 
gebenheiten bey den Dichtern von Homer an und über den 
Einfluss, den die Dichter gehabt haben, um eine gewisse 
Gieiclimässigkeit und Uebereinstimmung in allen Theilen der 
Griechischen Mythologie zu bewirken, so wie über die von den 
alten pragmatisircnden Historikern behandelten Mythen. 
Weiter fortgesezt wird die Erörterung dieses Geschäfts der 
Trennung in Kap. XI : Wie der mythische Stoff in seine ur- 
sprünglichen Bestandtheile aufzulösen sey; wobei als entschie- 
dene Sache vorausgcsezt wird , dass im Atterthum das Bestre- 
ben herrschte, Sagen zu verbinden, um zusammenhängende 
Ganze daraus zu bilden. Daher haben wir vor allen andern 
Dingen den Zusammenhang zu vernichten und aufzulösen. Soli 
aber dies Verfahren nicht mit Recht ein atomistisclies , das 
Leben des Mythus zerstörendes genannt werden, so kann das 
Auflösen des Mythus nicht wohl geschehen , wenn ihm nicht 
gleich das Verständniss desselben zu Hülfe kommt, und wenn 
nicht, noch vor der vollständigen Deutung, drei Punkte eine 
Bestimmung erhalten: W o ist diese und jene mythische Erzäh- 
lung entstanden (d. h. man muss jeden Mythus localisiren, weil 
jeder Mythus an irgend einem Orte entstanden seyn muss), 
durch welche Personen (wie es z. B. nicht immer die 
geschichtlich bekannten Einwohner einer Landschaft , sondern 
oft frühere und durch nachfolgende Völkerstämme verdrängte 
sind) und woran (die meisten Sagen beziehen sich auf eiuen 
bestimmten vorhandenen Gegenstand) hat sie sich gebildet. 
Der leztere Punkt, welcher darauf aufmerksam macht, wie 
wichtig es sey, das Vorhandene, seiner Matur nach nicht my- 
thische zu kennen, an welches der Mythus sich anschliesst, 
veranlasst die Behauptung: Es scheine kaum einem Zweifel 
unterworfen, dass die Geschichte der Griechischen Götler- 
dienste die bedeutendste Hülfswisscnschaft für die Mythologie 
sey, und in der Behandlung von ihr kaum getrennt werden 
könne, obgleich eie nur zpm Theilc in mythischem Boden 
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wurzelt. Daher werden nun Kap. XII die nach der Ansicht 
des Verf. für die Mythologie nöthigeu Hülfe - und Lchrsäze über 
den Gottesdienst und die Symbolik der Griechen in S2 1‘aragg. 
aufgcstellt , auf deren Inhalt wir hier nicht weiter Rücksicht za 
nehmen haben. Da sich die vorhergehenden Kapitel zwar mit 
der Angabe der Methode beschäftigten, durch welche der My- 
thus auf seine ursprünglichen Bestaudlhcilc zurückgeführt und 
die Umstände und Beziehungen, unter denen derselbe entstan- 
den, aufgefunden werden können, damit aber der Mythus selbst 
noch nicht erklärt ist; so ist nun Kap, XIII noch «oo der My- 
thendeutung selbst die Rede. Der Hauptsax , der hier aufge- 
stellt wird, ist: lm Mythus spricht sich durchweg die Grund- 
ansicht aus, dass Wesen den Menschenseelen analog, und von 
ihnen nur durch mehr Einheit und innere Zusammenhang des 
Thuns verschieden, in der physischen wie ethischen Welt leben- 
dig und thälig sind, weswegen die gewöhnlichen menschlichen 
Verhältnisse auf alle nicht menschlichen Wesen übertragen wer- 
den, vor allen die Verhältnisse der Geschlechts- Verw andtschaft, 
durch welche erstaunlich viel bezeichnetwird, das Verhältnis* der 
Ettern, Geschwister, Gatten. Die beiden noch übrigen Kapitel, 
Kap. XIV: Beispiele des angegebenen Verfahrens, Kap. XV: 
Vergleichung anderer Ansichten mit den dargelegten, enthal- 
ten nichts, was wir hier für den wissenschaftlichen Zusam- 
menhang der Schrift noch besonders hervorheben müssten. 

Beim Ueberblick der hierait dargelegten Ideenreihe des 
Verf. dringt sich uns sogleich als Mittelpunkt jmd Kern dersel- 
ben der wichtige Saz auf, dass der Mythug nicht als Produkt 
selbstbewusster Reflexion und wiilkühriicher Dichtung oder 
wohl gar als „Erfindung einer Gaste und Sekte von Schlaukö- 
pfen“ angesehen werden dürfe, sondern nur aus einer gewis- 
sen Nothwendigkeit, Unbewusstheit, Absichtlosigkeit be- 
griffen werden könne, oder, wie wir dasselbe auch ausdrüeken 
können, dass demselben kein individuelles Bewusstseyn, son- 
dern ein höheres allgemeines Volkshewusstseyn zu Grunde 
liege. Diesen Saz, die nothwendigste Bedingung eines richti- 
gen Verständnisses des aiten Mythus, dessen Anerkennung 
oder Verwerfung alle Ansichten über Mythologie, sogleich von 
vorn herein in zwei durchaus entgegengesezte scheidet, hat 
4er Verf. wenn auch keineswegs zuerst, doch aufs neue von 
verschiedenen Seiten auf eine so lehrreiche und überzeugende 
Weise auseiuandurgegezi, dass, wir eben dies vor Jeder andern 
Bemerkung als ein sehr wesentliches Verdienst dieser Schrift 
um die wissenschaftliche Mythologie rühmen müssen. Je mehr 
wir -aber diesen Vorzug zu schäzeu wissen und dem Verf. in 
der angegebenen Hinsicht unsere volle Zustimmung geben ; de- 
sto weniger glauben wir auf der andern Seite unser Befremden 
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darüber zurückhalten au dürfen, dass derVerf. von dem Stand- 
punkte aus, auf welchen er sich gestellt hat, nicht tiefer in 
die wissenschaftliche Erörterung des Wesens des Mythus ein- 
gedrungen ist, und die Untersuchung hierüber nicht so weit 
fortgeführt hat , wie man doch mit Recht in Prolegomena zu 
einer wissenschaftlichen Mythologie erwarten muss. 

Der Verf. hat durchaus den Weg der empirischen Ab- 
straction eingeschlagen , er geht von gegebenen Beispielen aus, 
hebt aus diesen einzelne Hauptbegriffe hervor , um so auf all- 
gemeine Folgerungen über das Wesen des Mythus zu gelangen. 
Auf demselben Wege ergab sich nun auch dem Verf., indem er 
die Spuren des Mythus rückwärts verfolgte, dass der Ursprung 
desselben aus keiner literarisch bekannten Periode schriftstel- 
lerischer Thätigkeit abgeleitet werden könne, sondern nur das 
Erzeugnis einer über jede individuelle Willkühr hinausliegen- 
den inuern Notwendigkeit sey. Allein, genauer betrachtet, 
Ist dies zunächst eine blos negative Bestimmung : wir wissen 
nur, was der Mythus nicht ist , und haben somit auch solange 
noch einen inhaltsleeren Begriff, solange nicht zu dem Negati- 
ven auch ein Positives hinzugekommen ist. Dass nun aber die- 
ses Positive nicht auf demselbeuWege der empirischen Abstra- 
ction zu finden ist , ergibt sich unmittelbar daraus , dass jener 
nur zu etwas Negativem geführt hat. Was aus der Thätigkeit 
einzeiner Individuen nicht zu begreifen ist, gleichwohl aber 
als eine periodisch allgemeine und characteristische Erschei- 
nung sich kund gibt, kann nur aus dem innern Wesen des 
menschlichen Geistes selbst abgeleitet werden, und der Begriff 
des Mythos kann demnach , wenn er auch gleich als ein be- 
stimmter historisch gegebener Begriff nur historisch aufgefasst 
werden kann , dennoch gewissermassen nur a priori deducirt 
werden, eine Behauptung, die niemand misverstehen wird, 
wer überhaupt einen richtigen Begriff einer philosophischen 
Deductiou hat. Es Hesse sich sogar, wenn wir schon hinzu- 
nehmen wollten, was der Verf. S. 336 sq. über den Glauben 
an das Göttliche sagt, ans den eigenen Behauptungen desselben 
leicht darthun , dass der Begriff des Mythus , wenn auch nur 
historisch aufgefunden, doch nicht blo3 historisch oder empi- 
risch erklärt werden kann. Betrachten wir nnn nach dem hier 
bezeichnten Gesichtspunkt den Mythus im Allgemeinen, so 
gibt sich uns als das allgemeinste Merkmal des Mythus dies zu 
erkennen, dass er Ideen in einer eigentümlichen Form dar- 
stelit. Diese eigentümliche Darstellung* weise ist aber keine 
andere, als die indirecte oder bildliche, im Gegensaz gegen 
die directe oder logische. Der Begriff des Mythus muss dem- 
nach, wenn wir uns auch nur an dasjenige halten, was auch 
unser Verf. so wenig, als irgend ein anderer, der das Wesen 
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des Mythus zum Gegenstand seines Nachdenkens gemacht hat, 
verkennt, dass nemHch der mythische Ausdruck eine eigenthüm- 
liche Art der Darstellung ist (S. 279), auf den Begriff des 
Bildes führen. Dem Bilde aber liegt , wir mögen es nehmen, 
wie wir wollen, nothwendig immer eine Anschauung zu Grunde. 
Somit gelangen wir auf diesem Wege zu dem einfachen Haupt- 
saze , dass die mythische oder indirecte Darstellung sich zur 
logischen oder directen auf dieselbe Weise verhält , wie sich 
überhaupt das ganze menschliche Erkenntniss- und Darstel- 
lungs-Vermögen in Begriff und Anschauung, als seine beiden 
noth wendigen oder apriorischen Formen, theilt. Daraus ergibt 
sich auch sogleich die Folgerung, dass nach demselben Ent- 
wickelungsgeseze des geistigen Organismus des Menschen, nach 
welchem überhaupt dem Begriffe immer die Anschauung voran- 
geht, auch die mythische Form der Darstellung als die ältere 
und älteste gesezt werden muss. Verfolgen wir den auf diese 
Weise eingeschlagenen Weg weiter, so ist das Nächste, wor- 
auf wir unsere Aufmerksamkeit richten müssen, die Unter- 
scheidung des Bildes von der Anschauung. Das Bild ist zwar 
auch eine Anschauung, aber keine sinnliche Anschauung im ge- 
wöhnlichen Sinne. Die sinnliche Anschauung ist ein unmittel- 
bar Gegebenes, eine für sich abgeschlossene Sphäre, über 
welche hinauszugehen wir zunächst keine Nöthigung haben; 
die bildliche Anschauung aber nöthigt uns, da ja das Bild sei- 
ner Natur nach immer nur von etwas anderem abhängig seyn 
kann, sogleich zu einem Höheren aufznblicken, wovon eben 
sie der sinnliche Reflex, die in der Anschauung gegebene Form 
ist. Diese formelle, oder bildliche Anschauung ist es, was 
man in der Mythologie mit dem Namen des Symbols bezeich- 
net , und der Mythus kann demnach , wenn er nach den Ele- 
menten seiner Entstehung, d. h. wissenschaftlich betrachtet 
werden soll, ebensowenig vom Symbol getrennt werden , als 
in der psychologischen Analyse desErkenutniss-Vermögens der 
logische Begriff von der Anschauung zu trennen ist. Daher 
musste es auch bey unsermVerf. von durchgehendem und we- 
sentlichem Nachtheil für die Behandlung des Gegenstandes 
seyn, dass er den Mythus nicht von vorn herein im Zusammen- 
hang mit dem Symbol aufgefasst, vielmehr alles, was er über 
die Beziehung des Symbols zum Mythus zu bemerken sich ver- 
anlasst sah , erst Kap. XII unter die Hülfs- und Lchrsäze über 
den Gottesdienst und die Symbolik der Griechen aufgeuommen 
hat (S. 258 — 2GCJ). Es hat dies vors erste die Folge gehabt, 
dass auf diese Weise nicht einmal das mit allem Recht voran- 
gestellte Hauptmerkmal des Mythus, der Begriff der Nothwen- 
digkeit und Uubewusstheit in das rechte Licht gesezt werden 
konnte. Dass die mythische Form der Darstellung keine blos 
zufällige und willkUhriiche, sondern noth wendige und in lezter 
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Beziehung a priori gegebene ist, kann doch dann erst vollkom- 
men eiugeseheu werden, wenn sie aus der Natur und Gesez- 
mässigkeit des menschlichen Geistes, aus dem Wechselverhält* 
niss der beiden Elemente aller Erkenntuiss , des Begriffs und 
der Anschauung, des Ideellen und Reellen ennstruirt wird. Ebenso 
natürlich ist dann zweitens, dass dem Verf. nicht einmal die 
Bestimmung des Begriffs des Mythus auf eine durchgreifende 
und erschöpfende Weise gelingen konnte. Es wird zwar vor 
allem ganz richtig auf die Unterscheidung der beiden Elemente 
des Mythus, des Geschehenen und Gedachten, des Reellen 
und Ideellen hingewiesen ; vergleichen wir aber die verschie- 
denen Erklärungen, welche hierüber gegeben werden, so bleibt 
im Ganzen doch immer etwas Schwankendes und Unbestimmtes 
zurück. l)er Verf. spricht nemlich von dem Verhältniss des 
Ideellen und Reellen im Mythus bald so , als gehörte es über- 
haupt zum Wesen des Mythus, dass in ihm überall sowohl ein 
Ideelles als ein Reelles ist, bald aber auch wieder so, als gäbe 
es auch solche Arten von Mythen, in welchen entweder nur ein 
Ideelles, oder nur ein Reelles zu erkennen ist. S. 109 wird 
gesagt : „Bas Ideelle ist mit dem Reellen im Mythus oft so eng 
verwoben, so unzerreissüch verknüpft, dass mau deutlich sieht, 
der Mythus ist von Anfang an durch die Vereinigung uad ge- 
genseitige Durchdringung beider entstanden, und wir müssten 
dem Dichter, wenn das Ideelle darin sein Werk seyn sollte, so- 
gleich auch das Reelle zutheilen.“ — „Ein Mythus ist oft durch- 
aus ideelL, und enthält keine Nachricht von faktischen Begeben- 
heiten, und doch ist er deutlich an einem bestimmten Orte ent- 
standen, und Werk der Bewohner einer einzelnen Land- 
schaft.“ Dagegen gleich nachher S. 110: „Die eigenthümliclie 
Mischung von Idee und Faktum die das Characteristische in 
der Mythologie ist, gehört zum ursprünglichen Wesen der 
Mythen.“ Damit vergleiche man S. 70: „In der That findet 
diese Verknüpfung (des Gedachten und Faktischen) bey den 
meisten Mythen statt, und es möchten nicht viele seyn, in wel- 
chen nicht etwas Reelles und etwas Ideelles nachgewiesen wer- 
den könnte. — Daher auch die Unterscheidung der histori- 
schen und philosophischen Mythen, auf die man früher oft 
sehr grossen Werth legte , von verhältnissmässig geringer An- 
wendbarkeit ist , und nur Weniges dadurch aus der ganzen 
Masse herausgeschieden und classificirt werden kann.“ In dem- 
selben Zusammenhang wird sodann zuerst nach dem Gedach- 
ten, dem Ideellen im Mythus besonders gefragt und für die 
Beantwortung dieser Frage nothweudig der theogonische Theil 
der Mythologie von der übrigen Masse abgesondert, da in je- 
nem dem Betrachtenden sogleich eine Menge Ideen in ziemlich 
klarem Ausdruck entgegen treten, in dem andern weit weniger. 
Auf dieselbe Weise wird S. 80 das Faktische besonders be- 
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trachtet. Von welcher Art dies seyn müsse, sey keine so 
schwierige Frage. Denn da der Mythus die Form der Erzäh- 
lung habe, faktische Begebenheiten aber in keiner andern Form 
vorgetragen werden können, Ausdruck also und Inhalt sich 
bey diesem Element der Mythologie weit mehr entsprechen als 
bey dem andern , so sey auch weit leichter abzunehmen , was 
für Classen von Begebenheiten vorgetragen werden , Genealo- 
gien von Heroen, Abentheuer, Wanderungen, Vermählungen 
derselben u. s. w. Fassen wir alles dies zusammen, so scheint 
der Verf. mit der Unterscheidung des Ideellen und Reellen, für 
welches leztere er wiederholt das Faktische gleichbedeutend 
sezt, eigentlich nur dies sagen zu wollen, es gebe zwei ver- 
schiedene Classen von Mythen, die eine enthalte Gedachtes 
oder Ideen, die andere Fakta oder Reelles: im Grunde also 
doch dasselbe, was man auch durch die Unterscheidung phi- 
losophischer und historischer Mythen mit Recht bezeichnet. 
Damit erhalten wir aber noch keinen deutlichen Begriff über 
das innere Weseu des Mythus, und alles, was im zweiten Ka- 
pitel, welches dem innern Begriff des Mythus näher führen 
soll, gesagt wird, fällt im Grunde wieder ganz mit dem Inhalt 
des ersten Kapitels zusammen, welches vom äussern Begriff 
des Mythus handelt, und diesen so bestimmt: der Mythus rede 
zwar von Handlungen und handelnden Personen , betreffe aber 
eine frühere von der eigentlichen Geschichte getrennte Zeit, 
d. h. er sey in einer Hinsicht historisch, in einer andern nicht- 
historisch. Oder wenn wir diese Bestimmung des Begriffs in 
einem andern Sinne nehmen, als die vorige Unterscheidung 
des Ideellen und Faktischen, und sie so verstehen, wie sie 
nach Kap. I allerdings verstanden werden zu müssen scheint, 
dass nemlich jeder einzelne Mythus in gewissem Sinne sowohl 
historisch als nicht historisch sey, so führt vielmehr eben dies, 
was der Verf. über den äussern Begriff des Mythus sagt, dem 
innern Begriffe desselben weit näher als dasjenige, was er im 
zweiten Kap. unter die Schritte zum innern Begriffe des My- 
thus rechnet. Zum innern Begriffe des Mythus gelangen wir 
nur dadurch, dass wir die beiden äusserlich gesonderten Ar- 
ten des Mythus , wie es jede wissenschaftliche Deduction er- 
fordert, unter einen höhern gemeinschaftlichen Begriff zusam- 
menfassen, und es muss daher allerdings das Ideelle und Reelle 
als gemeinschaftlicher Character jeder Art von Mythen aner- 
kannt werden: woraus sich die Folgerung ergibt, dass ver- 
schiedene Arten von Mythen nur so statt finden können , dass 
sich das Verhältniss des Ideellen und Reellen in den einzelnen 
Mythen bald so bald anders modificirt, bald das eine, bald 
das andere Element das Uebergewicht bat. Da wir nun aber 
bereits als wesentliches Merkmal des Mythus die Beziehung 
desselben auf eine bildliche Anschauung gefunden haben , das 
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Bild aber eben dadurch Bild ist, dass es an und für sich nichts 
ist, sondern seine Bedeutung nur durch die Beziehung auf et- 
was anders erhält; so wird hieraus von selbst klar, dass jenes 
Reelle, das wir im Mythus vom Ideellen unterscheiden, eben 
das Bildliche sey. Wie wenig sich die Untersuchung des Yerf. 
dem Punkte genähert hat, auf welchem das Reelle des Mythus 
in das Bildliche desselben zu sezen ist, erhellt am besten aus 
dem S. 109 angeführten Beispiel eines durchaus ideellen My- 
thus. Bass nemlich Kallisto, die Artemis als die Nährerin des 
Wildes in Feld und Wald , als die Göttin blühender Kraft dar- 
stellend , in Arkadien in Gestalt einer Bärin erscheine, dies 
sey etwas blos Gedachtes ; denn es habe im Kreise sinnlicher 
Erfahrung weder eine solche Göttin gegeben , noch sey sie je 
als Bärin erschienen. Das Leztere ist allerdings auch die Mei- 
nung des Rec., da aber nun doch einmal die Artemis -Kallisto 
in Arkadien die Gestalt einer Bärin hatte, so muss sie doch 
wenigstens bildlich als Bärin erschienen scyn: der Mythus ist 
demnach eigentlich ein Symbol, oder er enthält neben dem 
Ideellen ein Reelles , weil jede aus der Natur genommene An- 
schauung, durch welche eine Idee bildlich versinnlicht wird, 
wie die Anschauung überhaupt , etw as Reelles ist. Wir kön- 
nen aber auch bey dem bisher Bemerkten noch nicht stehen 
bleiben, da wir ja das Bild, oder die bildliche Anschauung 
auch das Symbol genannt haben, Symbol aber und Mythus so- 
gleich als wesentlich verschiedene Formen erscheinen. Es muss 
daher zu dem Merkmale der bildlichen Anschauung , sofern es 
dem Mythus zuzueignen ist, noch etwas hinzukommen, wo- 
durch erst der Mythus von der bildlichen Anschauung, wie sie 
im Symbol statt findet, characteristisch unterschieden werden 
kann. Dieses neue Merkmal wird uns dadurch gegeben , dass 
wir auf dieselbe Weise , wie der sinnlichen Anschauung der 
logische Begriff entgegen steht, auf die bildliche Anschauung 
den Gegensaz zwischen Raum und Zeit, zwischen Momenta- 
nem und Successivem, zwischen einer ruhenden Erscheinung 
und einer fortschreitenden Handlung übertragen. Dadurch er- 
halten wir die bestimmtere Unterscheidung zwischen Symbol 
und Mythus. Das Reelle oder Bildliche im Mythus muss nun 
nothwendig als ein Faktisches aufgefasst werden, d. h. die 
Handlungen und Personen , die den eigenthümlicliei» Character 
des Mythus ausmachen, sind nichts eigentlich Historisches, 
sondern eine blose Form, die zur Darstellung des Ideellen 
dient. Mit dieser historischen Form kann nuu zwar allerdings 
auch wirklich Historisches sich verbinden, woraus sich uns 
die in der Natur der Sache gegründete Unterscheidung zwi- 
schen historischen und philosophischen Mythen ergibt, oder 
jenes oben bemerkte auf mannigfache Art sich inodificirende 
Verhältnis« des Ideellen und Reellen im Mythus; aber von lii- 
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Rtorischcn Mythen kann dcmungeachtet , wenn nicht ohne 
Grund für Mythisches gehalten werden «oll, was eigentlich 
historisch ist, nur dann die Hede scyii, wenn wir bey irgend 
einer gegebene» Erzählung cum wenigsten darüber in» Zweifel 
gind, wie vieles in derselben wirklich historisch ist, oder ai« 
blose äussere Form zur Darstellung einer Idee dient Der 
Ilauptbegriif jedoch , an weichem wir hier festzuhalten haben. 
Ist, dass die mythischen Personen immer nur eine bildliche Be- 
deutung haben können, dass sie sieb, sofern sie Personen sind, 
»uf das Wesen des Mythus, und sofern sie symbolische Per- 
sonen sind, auf den Zusammenhang des Mythus mit dem Sym- 
bol und somit auch, da das Symbol immer eine Naturanschau- 
ung ist, mit der Natur beziehen. Haben aber die Personen, 
die die, Träger der ganzen mythischen Handlung sind , selbst 
nur eine bildliche Bedeutung, so verstellt es sich von selbst, 
dass auch alles, was von ihnen gesagt wird, nur in demselben 
nneigentlichen Sinne verstanden werden kann, und es hängt 
daher alles, was der Verf. erst Kap. XIII über die Mythendeu- 
tuug und den in der gewöhnlichen Mythologie durchgehenden 
Grundsazsagt (S.270), dass die gewöhnlichen menschlichenVer- 
hältnisse auch auf alle nicht menschlichen Wesen übertragen 
werden, mit der Deduction des Begriffs des Mythus selbst aufs 
engste zusammen. 

Das Bisherige betrifft übrigens nur die Form des Mythus, 
die B'orm aber wird überall nothwendig durch den Inhalt be- 
dingt. Wir können daher selbst das obige Merkmal der Unbe-. 
wusstheit und NIothweudigkeit der mythischem Form der Dar- 
stellung solange nicht mit wissenschaftlicher Ueberzeugung 
anerkennen, solange wir iiiobt dic.Jfrage näher untersucht ha- 
ben, w ie der Jnhalt des im Mythus Darzustei lenden gerade 
diese eigenthipnliche Form der Darstellung als eine uothwen- 
dige herb^y geführt habe. Dem Verf. ist dieselbe schwankende 
und unbestimmte Unterscheidung des Ideellen and Reellen im 
Mythus, von welcher so eben gesprochen wurde, einer tiefern 
Untersuchung wie derFormso auch des Inhalts des Mythus iin 
Wege gestanden. Sehen wir jedoch, wie der Verf, sich hier- 
über äußert. Nach -S. 71 machen tiieogouische Ideen einen 
Theil der Mythologie aus, Gedanken über Welt und Gott upd 
über der Menschen Verhältnis» zu eiuer höhern Natur, Gedan- 
ken, deren .Zusammenhang, wenn wir das Religiöse darin nur 
Seite lassen , eine Art Philosophie bildet. Nach S. 72 ist es , 
klar, dass die mythischen Erzählungen „ein Ausdruck des Glau- 
bens an die Götter des Langes, der Religion sind, wenn wir ; 
auch inuner. die Quellen dieser Religion noch ganz unbestimmt , 
lassen,. und mäht einmal darüber entscheiden wollen., ob die. 
Götter etwa aus Philosophemen entstanden seye«. So ist Reli- 
gion neben der Geschichte das f einzige Element, welches bey-; 
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der ersten Betrachtung der heroischen oder lokalen Mythologie 
hervortritt. Für den aber, der tiefer einzudringen sucht , ge- 
winnt der Götterglaube in der Mythologie bald immer mehr 
Kaum und Bedeutung.“ Doch will der Verf. nicht blos auf 
Ideen der Religion den Inhalt der Mythologie beschränkt wis- 
sen. Wir haben nach S. TT „überhaupt keinen Grbnd, von der 
mythischen Darstellung irgend eine Klasse von Ideen und Gedan- 
ken zum voraus auszuschliessen, wenn irgend denkbar ist, dass 
sie innerhalb des Kreises der geistigen Thätigkeit jener frü- 
hem Menschen gelegen haben hönne. Ganz im Gegentlieil ist 
es sehr wahrscheinlich , dass eine Gesammtheit von Wissen 
und Denken in der Mythologie enthalten ist. Denn auf jeden 
Fall ist der mythische Ausdruck, der alle Wesen zu Personen 
und alle Beziehungen zu Handlungen macht, ein so eigen- 
thümlicher, dass wir zu seiner Ausbildung eine besondere 
Epoche der Cultur eines Volks anuehmen müssen.“ Diese lez- 
tere Bemerkung über die Allgemeinheit des Inhalts der Mytho- 
, logie ist in gewisser Hinsicht ganz richtig, bedarf aber doch 
einer Modification. Bey genauerer Betrachtung kann uns nicht 
entgehen, dass der Mythus, so mannigfaltig und verschieden- 
artig auch Sein Inhalt seyn mag , doch immer irgend eine Be- 
ziehung auf das Göttliche ausdrückt, wie der Verf. selbst auch 
anzuerkennen scheint, wenn er S. 72 sagt: „Lesen wir die 
Mythen einfach mit einer gewissen Beseitigung des Bestrebens 
zu erklären: so ist es besonders nur ein Punkt, wo uns das Ge- 
dachte überall in die Augen fällt, das beständige Einwirken 
der Götter.“ Dieses beständige Einwirken der Götter, wel- 
ches sich nicht blos auf die Form, sondern auf den innern Zu- 
sammenhang zwischen Form und Inhalt bezieht, ist es eben, 
was die mythische Handlung cliaracteristisch von der histori- 
schen unterscheidet. Das Ucbcrnatürlichc und Wunderbare 
ist das wahre Element des Mythus, die Götterwelt reflcctirt 
sich in der sichtbaren Ordnung der Dinge, eine persönliche 
und absichtliche Causalität ist bald offener bald versteckter die 
Urheberin und Lenkerin aller Handlungen und Ereignisse. 
Selbst die Genealogien , deren die Mythologie eine so grosse 
Menge enthält, tragen neben der Aufstellung idealer Personen 
statt wirklicher Personen den Charactcr des Mythischen nur 
deswegen an sich, weil sie die ganze Reihe der Geschlechter 
in lezter Beziehung immer an einen göttlichen Stammvater an- 
knüpfen , und nicht eher einen festen Punkt gefunden zu haben 
glauben, als bis sie zur höchsten Einheit gekommen sind. 
Halten wir uns demnach auch blos an die empirische Abstra- 
ction, so können wir unmöglich verkennen, dass die Idee der 
Religion oder das Göttliche den allgemeinsten und eigentüm- 
lichsten Inhalt der Mythologie ausmacht. Aber von diesem 
Punkt aus muss nun erst die wissenschaftliche Untersuchung 
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eine höhere Richtung nehmen, und das cmpiriscli Gegebene an 
das Apriorische angekuiipft werden, d. h. eben an die Idee der 
Religion im allgemeinsten Sinne, die auch der VerF. S. 23<> auf 
eine überzeugende Weise ans sinnlichen Eindrücken und darauf 
gebauten Schlüssen abzuleiten für unmöglich hält. Haben wir 
nns aber einmal zn diesem Standpunkt erhoben, den Glauben 
an -das Göttliche als eine in dem unmittelbaren Bewusstseyn 
des Menschen mit innerer Nothwcndigkcit sich aussprechende 
Idee anzusehen, so können wir auch die in der Mythologie er- 
scheinende Religion nur als eine besondere Form betrachten, 
in welcher sich die Idee der Einen und allgemeinen Religion 
auf eine eigenthümlichc W eise abspicgelt. Daraus ergibt sich 
sodann für den wissenschaftlichen Begriff des Mythus und der 
Mythologie zweierlei: 1) Das obige in dem Mythus anerkannte 
Merkmal der Nothwendigkeit und Unbewusstheit erhält jezt 
erst, da die Form durch den Inhalt bestimmt ist, seinen be- 
stimmtem Sinn und seine feste Haltung. Ist das religiöse Be- 
wusstseyn von dem Seihstbewusstseyn überhaupt nicht zu tren- 
nen, so müssen die Ideen der Religion auch auf jeder Stufe des 
sich entwickelnden menschlichen Geistes ihren eigenthiimli- 
chen Ausdruck linden, und die symbolisch-mythische Form ist 
diejenige, die als die concrctc und sinnliche der abstracten 
und. logischen Erkenntniss- und Darstellungsweise vorangeht. 
Es ist ein innerer unabweisbarer Drang, der den Menschen 
nöthigt, was das ahnungsvolle Gemiith und die fühlende Bmst 
bewegt, auch äusserlich auszusprechen und darzustelleu ; aber 
durch welche andere Mittel sollte ihm dies gelingen, als nur 
durch solche, an welche er nach dem Grade seiner ganzen 
geistigen. Bildung gebunden ist ‘t Das Uebersinnlichc hüllt sich 
ihm in sinnliche Form, und die Natur, mit welcher sein ei- 
genes Leben noch so innig zusammengewachsen ist, bietet ihm 
die.Iypcn des Göttlichen dar. Daher die in der mythischen 
Ansicht, wie auch der \ erf. S. 2(51) bemerkt, durchaus er- 
scheinende Identität des Menschengeistes mit dem Naturgeiste, 
daher dann auch, indem ja die Symbole, obgleich verhüllt, 
doch, nichts, anders ausdriieken , als wozu jeder den Schlüssel 
in seinem eigenen Innern findet, die Macht der Tradition und 
der Glaube an die Ueberlieferung als eine göttliche Offenba- 
rung. 2). Wie sich aus der blosen Entwickelung des Begriffs 
der Religion der. allgemeine Inhalt derselben nach den einzel- 
nen Lehren a priori ablciten lässt, so gewinnen wir nun hier- 
aus auch, da das Allgemeine immer auch in dem Besondern 
enthalten seyn muss, die formelle Grundlage, auf welcher ein 
gewisses System der Mythologie errichtet , und jedem einzel- 
nen Mythus, sobald wir einmal darüber Gewissheit haben, wie 
sein Inhalt zu deuten ist, die ihm gebührende durch den wis- 
senschaftlichen Zusammenhang des Ganzen bestimmte Stelle 
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angewiesen werden kann. Nach unserer Ueberzeugung ist dies 
eine der wichtigsten Aufgaben, welche in Prolegomena zu je- 
der Wissenschaft, und somit auch in Prolegomena zu einer 
wissenschaftlichen Mythologie zur Sprache kommen muss ; sie 
kann aber natürlicher Weise nicht gelöst werden, so lange man 
den Begriff des Mythus blos als einen historischen durchaus 
nur von der äussern Erfahrung gegebenen betrachtet, und deu 
Begriff des Apriorischen dadurch verwirrt und aufliebt, dass 
mau zwischen der in unserm hohem Bewusstseyn sich ausspre- 
chendeu Idee und den einzelnen allerdings nur historisch er- 
kennbaren Formen einer solchen Idee nicht gehörig unterschei- 
det. llec. glaubt diese Bemerkung um so mehr machen zu 
dürfen, da der Verf. Vorrede S. V selbstgestellt, der Leser 
werde ihm wohl glauben, dass er nicht im Geringsten die Mei- 
nung von sich hege , durch diese Schrift etwas Aehnliches für 
die Mythologie geleistet zu haben , was ein bekanntes philoso- 
phisches Werk von grosser Bedeutung unter demselben Namen 
leistete, sondern nur etwa die: etwas Aehnliches thue der My- 
thologie gerade jezt am meisten Noth. 

Wissenschaftlich in strengem Sinne soll also nach der ei- 
genen Forderung des Verf. der Begriff der Mythologie be- 
stimmtwerden. Jede wissenschaftliche Bestimmung ist aber nur 
dadurch möglich, dass w ir den gegebenen BegrilT, um dessen wis- 
senschaftliche Bestimmung es uns zu thun ist, auf den höheru Be- 
grifT, unter welchem er enthalten ist, zurückluhren. Auf diesem al- 
lein möglichen W ege müssen w ir nun auch den Begriff der Mytho- 
logie auf den der ltcligion zurückführen, und aus dieser einfachen 
aber nothwemligen Voraussezung ergeben sicli uns alle bisher 
entw ickelten Bemerkungen , gegen welche Jeder einer solchen 
Aufgabe und des sie betreffenden Gegenstandes kundige nicht 
wohl einen bedeutenden Widerspruch w ird erheben können. 
Dein Verf. aber konnte sich auf dem von ihm cingeschlagcnen 
Wege, so wahr und trefflich auch alles ist, was er im Einzel- 
nen ausführt, die Lösung der wissenschaftlichen Aufgabe we- 
nigstens, die er sich zum Ziele gesezt hat, auf eine befriedi- 
gende Weise aus dem Grunde nicht ergeben, weil er, was uns 
das Unbegreiflichste in dem ganzen Inhalte dieser Schrift ist, 
Religion und Mythologie völlig trennt , und die Griechische 
Religion als eine blose Hülfswissenschaft der Griechischen 
Mythologie betrachtet. Man vergleiche wie sich der Verf. 
S. 234 sq. hierüber äussert, um darauf aufmerksam zn machen, wie 
wichtig es sey,dasVorhandene seiner Natur nach nicht mythische 
zu kennen, an welches der Mythus sich anschliesst. „Es scheint 
mir nach allem diesen kaum einem Zweifel unterworfen, dass 
die Geschichte der Griechischen Götterdienste die bedeutendste 
Hülfswissenschaft für die Mythologie sey, und in der Behand- 
lung von ihr kaum getrennt werden könne, obgleich sie nur 
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zumTheile in mythischem Boden wurzelt. Und so liegt es wohl 
auch diesem Versuche ob , eine bestimmte Ansicht davon auf- 
zustellen, die freilich nicht in allen Punkten gleich ausführlich 
dargeiegt werden kann , eben weil die Geschichte des Cultus 
doch blo9 Hilfswissenschaft ist. Nur muss ich bemerken, 
dass die Richtigkeit der bisher entwickelten mythologischen 
Methode ganz unabhängig ist von der Richtigkeit der hier an 
der Spize stehenden Ansichten, indem der Mythus den Götter- 
glauben im Ganzen als etwas Gewordenes voraussezt , und wie 
er ursprünglich geworden , für dessen Deutung beinahe gleich- 
gültig ist , u worauf sodann wirklich eine Reihe vonHülfs- und 
Lehrsäzen über den Gottesdienst der Griechen folgt. Um 
davon nichts weiter zu sagen, dass diese Behauptung mit an- 
dern Stellen der Schrift, nach welchen ja vorzugsweise Reli- 
gion Inhalt des Griechischen Mythus ist, man vergl. z. B. S. 
269 , nicht übereinstimmt ; so erhellt die Unrichtigkeit dieser 
Ansicht auch schon unmittelbar aus der Natur der Sache selbst, 
selbst abgesehen von den bisherigen Erörterungen. Wie sollte 
denn der Mythus in allem demjenigen, was er über die Götter 
des alten Glaubens zu erzählen weiss, nur an etwas Vorhan- 
denes, seiner Natur nach nicht mythisches sich anschliessen? 
Wie sollte nur das, wobey die Götter handelnd erscheinen, 
mythisch zu nennen seyn, und nicht vielmehr ihr persönliches 
Wesen selbst seiner Natur nach eben das eigentlich Mythische 
seyn? Person und Handlung fallen ja ohnedies bey jeder Be- 
trachtung w ieder in Eins zusammen. Nach der Ansicht des 
Verf. müsste man also, wenn man auch bereits das Wesen 
und den Begriff des Mythus vollkommen erkannt zu haben 
glaubt , doch erst ganz unabhängig von allen diesen Untersu- 
chungen über den Mythus sich die Frage beantworten, wie der 
Glaube der Griechen auf die religiöse Idee eines Zeus , eines 
Apollon, einer Athene, Demeter u. s. w. gekommen sey? Aber 
welche Antwort könnte darauf gegeben werden ? Können alle 
diese persönlichen Götterwesen aus einer andern geistigen 
Thätigkeit abgeleitet werden , als eben aus derjenigen, welche 
die Quelle der mythischen Erkenntniss und Darstellungsweise 
ist? Versuche es Jeder, der die Ansicht des Verf. theilt, er 
wird bey jedem Schritte an einer in sich selbst widersprechen- 
den Aufgabe anstossen. Alle jene Götterwesen des alten Glau- 
bens überhaupt und des Griechischen insbesondere müssen, 
wenn wir sie in den Elementen ihrer Entstehung ergreifen wol- 
len , ebenso auf eine bestimmte bildliche Natur -Anschauung 
zurückgeführt werden, wie der Mythus immer in dem Grund 
und Boden des Symbols wurzelt. Was bey solchen Götter we- 
sen, wie z. B. Poseidon, Hephästos, Demeter sind, sogleich 
von selbst klar ist, die Beziehung auf eine gegebene Natur - 
Anschauung, gilt von allen diesen Wesen überhaupt, und die 
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erste Aufgabe des Mythologen bey der Erklärung derselben 
muss immer darin bestehen, den freilich oft versteckten und 
auf verschiedene Weise modificirten Natur-Anschauungen nach* 
zugehen, welche der alte Glaube bey seinen Göttergestalten 
zuerst fixirt hat. Und wie der Mythus zwar einerseits im 
Symbol wurzelt, auf der andern Seite aber ebendadurch My- 
thus ist , dass zum Elemente des Symbols ein neues Element 
hinzukomrat , nemlich der Begriff der persönlichen Thätigkeit 
und Handlung, so sind auch aus jenen religiösen Natur-An- 
schauungen durch die Personification persönlich lebendige nnd 
ethische Wesen hervorgegangen, und je mehr der Mythus gerade 
diese Seite seines Wesens wenigstens in Einer Klasse seiner 
Göttergcstalten vorzugsweise hervorgehoben und ausgebildet 
hat, desto mehr kommt darauf an, beide Elemente seines We- 
sens und das verschiedene auf vielfache Weise modificirte Ver- 
hältniss derselben in genauere Erwägung zu ziehen. Es -ist 
völlig dieselbe Methode, wir mögen einen Mythus oder irgend 
eine Gottheit des alten Glaubens, oder die Mythologie und die 
alte Religion im Ganzen zu erklären versuchen. Der Verf. ' 
hat auch in der That, so sehr er Religion und Mythologie 
trennt, dennoch die Identität beider selbst auch in seinen Sä- 
uen über die Griechische Religion wieder ausgesprochen, wenn 
er S. 237 sagt : „Erklären , warum eine besondere Gestalt des 
Glaubens bey einem Volke eigentümlicher Bildung gefunden 
werde, heisst nichts anders, als den Grund der gesammten 
geistigen Beschaffenheit dieses Volkes angeben.“ Was werden 
wir nun aber über den Grund der gesammten geistigen Beschaf- 
fenheit des Griechischen Volkes in dieser Hinsicht anders sagen 
können , als nur dies: Es ist ein Gesez der Entwickelung der 
geistigen Thätigkeit des Menschen, dass er auf einer bestimm- 
ten Stufe derselben die Ideen des Uebersinnlichen und Göttli- 
chen sich nur unter der sinnlich - anschaulichen Hülle des Bil- 
des, d. h. des Symbols und des Mythus, zum Bewusstsei n brin- 
gen und darstellen kann. Ebenso kommt auch alles dasjenige^ 
was der Verf. S. 238 f. über die in der alten Griechischen 
Religion nachzuweisende entgegengesezte Tendenz sowohl zum 
Polytheismus als zum Monotheismus ausführt, neben der histo- 
rischen Betrachtung, auf die immer fcstzuhaltende Unter- 
scheidung des Bildes und der Idee im Mythus zurück. 

Es wäre leicht zu zeigen, wie der Mangel einer tieferen 
Untersuchung der beiden die Form und den Inhalt betreffenden 
Hauptpunkte des Mythus auch im Einzelnen Behauptungen und 
Erklärungen zur Folge gehabt hat, von deren Wahrheit man 
sich nicht so leicht überzeugen kann. Wir berühren dies je- 
doch nur ganz kurz. Die Trennung der Mythologie von der 
Religion veranlasBte den Verf. zu der sonderbaren Behauptung, ' 
dass ein Cultus nicht aus einem MythuB , sondern ein Mythus 
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aus einem Cultus zu erklären sey. So wird z. B. S. 106 gesagt: 
„Wir wissen bestimmt , dass die Fabel (diesen vom Verf. eini- 
gemal gebrauchten Ausdruck wünschten wir nicht mit dem 
Ausdruck Mythus verwechselt) von Herakles geliebtem Knaben 
Hylas , den die Nymphen rauben und der Held umsonst in Ber- 
gen und Thälern ruft, aus einem in der Gegend von Klos in 
Bithynien herrschenden Cult entstanden ist, bey dem ein in 
das Wasser versunkener Gott an den Quellen im Gebürg geru- 
fen und beklagt wurde. Denn dass etwa der Gebrauch des Cul- 
tus aus der Fabel entstanden sey, kann durchaus nicht ange- 
nommen werden , da auch die weiterhin wohnenden Marighdy- 
nen, ein alteinheimisches Volk Kleinasiens, genau denselben 
Gebrauch hatten, und die religiöse Bedeutung durch Analogien 
sehr deutlich wird. Wenn nun also der Mythus aus dem Coi- 
tus hervorgebildet ist , so“ u. s. w. Es ist völlig undenkbar, 
wie ein Cultus entstehen konnte ohne eine bestimmte Ideepue 
dem Cultus voranging, und denselben veranlasst hat. Der 
Verf. spricht ja eben in der angeführten Steile von der reli- 
giösen Bedeutung des Cultus. Worin anders aber wird diese 
ausgedrückt gewesen seyn, als in einem Mythos? Die mythi- 
sche Handlung verhält sich zu der Handlung eines Cultus ganz 
so, wie sich das Innere zum Aeusseren verhält; wie sich die 
Idee in dem Mythus objectivirt, so objectivirt sich nach dem- 
selben Zuge zur sinnlichen Darstellung die mythische Hand- 
lung ln einer ganz nach aussen gekehrten Handlung, und es ist 
eigentlich eine Verkehrung von Ursache und Wirkung, wenn 
der Mythus vom Cultus abgeleitet wird. Auf dieselbe Weise 
verfährt der Verf. 6.236, wo er von dem Mythus des Atha- 
mas spricht: Von der Bildung des Mythus habe die dichteri- 
sche Ausbildung fast nichts übrig gelassen. Dies werde dem 
Leser erst deutlich , wenn er erfahre , dass es einen alten Cul- 
tus des Zeus im Lande der Minyer gab, und wenn .er die Man- 
nigfaltigkeit der Sagen erwogen, werde er auch eiitsehen, dam 
der gesammte Mythus aus dem Cultus, nicht der Cultus aus 
dem Mythus entstanden ist. Aber aus welcher Jdee entstund 
denn der Cultus selbst, und wie kann die religiöse Idee, die 
wir voraussezen müssen , anders aufgefasst gewesen seyn, als 
mythisch 9 Somit kann nur die mythische Idee, den Cultus er- 
zeugt haben , nicht aber der Cultus den Mythus. 

Die zulezt gemachte Bemerkung betriift den Inhalt. Nicht 
minder scheint dem Verf. auch in Hinsicht der Form der rich- 
tige Gesichtspunkt für die Behandlung des Mythus öfters da- 
durch verrückt worden zu seyn, dass er die Form nicht be- 
stimmt in das Bildliche , d. h. die Einheit einer Naturanscliauf 
ung, Beate. Damit hängt nemlich offenbar zusammen, dass, der 
Verf. bey der Erklärung und Deutung der Mythen die Tren- 
nung und Zerlegung des Mythos in verschiedene Bestjuadtheile 
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gar an sehr als Hauptgeschäft des Mythologen hervorhebt. Es 
ist allerdings wahr, die fortgehende Tradition hat in dem Mythus 
häufig sehr Verschiedenartiges verbunden und der deutende 
Mytholog hat demnach den gerade entgegengesezten Weg zu 
gehen, den die Alten genommen haben. Auf der andern Seite 
aber liegt der Irrthum ebenso nahe , wenn man über dem Be- 
streben zu trennen in Gefahr kommt, auch die ursprüngliche 
Einheit aufzulösen und somit das organische Leben des My- 
thus zu zerstören. Es muss ein festes Kriterium geben , das 
uns der Trennung des im Mythus Verbundenen die gehörige 
Grenze sezen heisst, und dieses besteht nicht blos in den drei 
Punkten: Wo ist diese und jene mythische Erzählung entstan- 
den , durch welche Personen (nach Personen scheint uns ohne- 
dies hier nicht richtig gefragt zu werden) und woran hat sic 
sich gebildet? wie sie der Verf. S. 226 bestimmt und ausführt. 
Es kommt nach der obigen Deduction vor allem darauf an, dass 
wir bei einem Mythus die bildliche Grundanschauung festhal- 
ten , welche als die Wurzel eines Mythus anzusehen ist. Die 
Anschauung gibt immer eine momentane Einheit. Was daher 
mit dieser noth wendig zusammenhängt, kann nicht erst etwas 
zufällig Hinzugekommenes seyn , sondern nur das ursprünglich 
Vorhandene, der Kern und Mittelpunkt des Mythus. Richten 
wir nicht darauf vorzüglich unsere Aufmerksamkeit, so kön- 
nen wir gar zu leicht verleitet werden, was auch dem Verf. 
gewissermaassen begegnet ist , das Merkmal der innern Noth- 
wendigkeit, welches doch als Grundbegriff des Mythus anzu- 
erkennen ist , einer vorausgesezten freien Willkühr der Dich- 
ter, von welchen jeder folgende immer etwas neues und eigenes 
zum ursprünglichen Mythus hinzugesezt habe , wieder aufzuo- 
pfern. Es ist dies in der That ein sehr bedeutender Punkt, 
der hauptsächlich auch dazu beiträgt , die Mythologen unserer 
Zeit in zwei entgegengesezte Partheien zu theilen. Die Einen 
wollen überall trennen und auflösen , weil sie im Mythus das 
Symbol als festen Punkt der Einheit nicht achten , die Andern 
sind bemüht, auch das dem Anschein nach Verschiedene im 
Mythus auszugleichen und auf Einheit zurückzuführen, weil sie 
vor allem auf die Ausmittelung einer den Mittelpunkt eines My- 
thus bildenden symbolischen Anschauung losgehen zu müssen 
glauben. So mag z. B. allerdings in die Sagen von der Argo- 
nautenfahrt, von den Thaten des Herakles, vom Troischen Krieg 
sehr vieles aufgenommen worden seyn , wovon die älteste Ue- 
berlieferung noch nichts wusste. Die ursprüngliche Aea der 
Argonauten war vielleicht eine andre als die Kolchische am 
Phasis , aber deunoch behaupten wir, auch schon in dem älte- 
sten Aea lag ein Merkmal , welches von selbst die Veranlas- 
sung enthielt, dasselbe in eine immer entferntere örtliche Lo- 
kalität zu verlegen , und es zulezt in dem dieser Voraussezung 
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zu Folge erst später bekannt gewordenen Kolchischen Aea wie 
historisch zu fixiren. 'Ueppiger gewuchert hat nicht leicht ein 
anderer Sagenkreis als der Troische und Herakleische , und, 
doch wird sich auch hiebei nicht leicht ein bedeutender My- 
thus aufweisen lassen, dessen wesentlicher Inhalt nicht schon 
durch die ursprüngliche Tendenz der ältesten Sage bedingt und 
veranlasst war. Es kommt hier ganz darauf an , den Mythus 
als einen organischen Keim zu betrachten, dessen spätere Er- 
scheinung nicht als eine blos äusserliche Anhäufung verschie- 
denartiger erst mit der Zeit in eine solche zufällige Verbin- 
dung gebrachter Elemente anzusehen ist , sondern vielmehr als 
eiue vom Innern herausgehende Entfaltung, als eine naturge- 
mässe Ausbildung einer schon ursprünglich vorhandenen Anlage; 
und dadurch erst erhält das obige Merkmal, auf welches wir 
immer wieder zurückkommen müssen, dass der Mythus der Ge- 
gensaz gegen die freie, absichtliche, zufällige Poesie der 
Dichter ist , seine wahre Bedeutung. Ist der Mythus ganz als 
ein organisch sich entwickelndes Naturgewächs zu nehmen, so 
konnte die Ueberlieferung und die mit dieser allmälig sich ver- 
bindende Reflexion grossentheils nur das innerlich Verschlos- 
sene äusserlich hervorheben, und das unbewusst Gegebene 
mehr und mehr zum Bewusstseyn bringen. Das Unbestimmte 
wurde bestimmter , individueller, und der Mythus zulezt wohl 
gar historisch fixirt. Durch die meisten Mythen zieht sich in 
der That ein innerer organischer Zusammenhang so deutlich 
hindurch, dass es,, wenn wir nur auf die Idee in ihrem Ver- 
hältniss zum Bilde genau achten , nicht schwer ist , das Ur- 
sprüngliche von dem Fremdartigen und bedeutungslos Hinzu- 
gekommenen zu trennen. Als ein Beispiel eines solchen Innern 
Zusammenhangs zwischen scheinbar sehr abweichenden ältern 
und neuern Sagenformen würden wir hier , wenn es der Raum 
gestattete, die Helena der Ilias und des Euripides wählen. 
Aus demselben Gesichtspunkt ist zu beurtheilen, was der Verf. 
S. 208 über das psychologische Motivireu der Begebenheiten 
bey den Dichtern von Homer an sagt. Der Verf. bemerkt da- 
bey Manches , was uns der Willkühr der Dichter in der Be- 
handlung des Mythus einen zu grossen Spielraum zu gewähren 
und mit der vom Verf. selbst anerkannten Voraussezung nicht 
recht zusammenzustimmen scheint, dass das Ideelle des My- 
thus nichts Hinzugethanes sey (S. 1(T7). Es kommt auch hier 
auf eine genauere Betrachtung des Wesens des Mythus an, und 
im Allgemeinen kann durchaus nicht behauptet werden , dass 
der lyrische , wie der tragische Dichter die Motivirung ganz in 
seiner Gewalt gehabt habe (S. 200). Es kann dies night ein- 
mal von Euripides, von welchem man doch gewöhnlich die 
grösste Freiheit hierin annimmt, gesagt werden. Als eines der 
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augenscheinlichsten Beispiele einer solchen dichterischen Moti- 
virnng, wie sie der Verf. hier meint, könnte man in dem My- 
thus von Zeus und Semelc den Zug ansehen , dass der Semele 
die Gewährnng des Wunsches verderblich wird, den Zeus auf 
dieselbe Weise zu sehen, wie er der Here am Tage der Ver- 
mählung nahte. Und doch würden wir den grössten Irrthum 
begehen, wenn wir diese Motivirung von dem ursprünglichen 
Mythus als spätere Dichterzugabe ansscheiden wollten , da uns 
eben hierin die symbolisch -mythische Grundanschauung, auf 
welcher der ganze Mythus ruht, gegeben ist. Denn die Ver- 
mählung der Here mit Zeus , als tgiydomtog xoOtg Hgrjg bey 
Homer, geschieht in der Majestät des Gewitters, das die Erde 
im neuen Frühjahr befruchtet, und Semele ist gerade dadurch, 
was sie auch nach dem übrigen Inhalt des Mythus seyn mnss, 
ain deutlichsten als die Erde bezeichnet. Dass Aeschylos zu 
seinem Prometheus von Ilesiodos nur die scheinbaren Fakta, den 
Feuerraub, die Anfesselung, die Rettung durch Herakles und 
Einiges der Art genommen, die Beweggründe der Handelnden 
und somit die innere Bedeutung der Handlung ans eignem Gei- 
ste geschöpft habe (S. 20D) ist eine ganz ungegründete Behaup- 
tung. Auch bey Ilesiod ist Prometheus keineswegs nur der Be- 
triebsame und Gewerbfleissige, der erst im Kopf eines Aeschy- 
los zu einer ganz andern Person von mehr speculativer Bedeu- 
tung umgesch affen werden musste (S. 123). Auch bey Hesiod 
ist Prometheus doch wenigstens der Feuerräuber, und eben 
dieser symbolisch -mythische Begriff ist der innere Kern, aus 
welchem sich der ganze Mythus sowohl bey Hesiod als bei Ae- 
schylos sehr natürlich entwickelt hat. In demselben Zusammen- 
hangs. 209 sagt der Verf.: „WasdieWeise betrifft, in welcher die 
Dichter zu motiviren pflegen, so scheint mir kein Zweifel zu seyn, 
dass siepersönlichcWünsche, individuelle Neigungen gern auch da 
als Beweggründe sezeff, wo sie es dem ursprünglichen Sinne der 
Fabel nach nicht seyn konnten.“ Als Beispiel statt anderer 
wird dann der Homerische Hymnus auf Apollon Pytliios ange- 
führt. Aber auch hier können wir nicht blos eine von Dich- 
tern herrührende Motivirung erblicken, aus dem einfachen 
Grunde: Wenn einmal symbolisch -mythische Wesen schon 
nach dem ursprünglichen Begriffe des Mythus die stehenden 
Charactere desselben seyn müssen, so versteht es sich von selbst, 
dass sie auch als persönliche von individuellen Wünschen 
und Neigungen bestimmte Wesen handeln. Es müssen in je- 
dem Fall erst noch andere Betrachtungen hinzukommen, wenn 
hieraus, was der Verf. meint, folgen soll. Der Beisaz, dass 
in dem Homerischen Hymnus persönliche Wünsche, individuelle 
Neigungen dem ursprünglichen Sinne der Fabel nach nicht Be- 
weggründe seyn konnten, sagt eigentlich nichts, da dies bei 
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jedem Mythus deswegen der Fall ist, weil seine Götterwesen 
keine Wirkliche, historische, sondern bJos mythische Personen 
sind. Wir kommen auch hier nur auf die für den Mythus we- 
sentliche Personification zurück. Der Grund, sagt der Verf. 
S. 211, welchen derselbe Hymnus von dem Beinamen des Apol- 
lon jisitpiviog angebe, sey natürlich durchaus mythisch, wo- 
durch ohne Zweifel dieser Name und MythuB gleichfalls als ein 
spaterer unwesentlicher Zug der Sage bezeichnet werden solL 
Aber eben, wenn Apollon, wie der Verf. selbst nachweist, auch 
in Kn 08808 als Delphinios verehrt wurde, kann der Name nicht 
blos so zufällig entstanden seyn, und es möchte auch hier, 
wenn wir den Mythus auf seine Naturanscliauung beziehen, 
nicht schwer seyn, den Zusammenhang des Namens und Myr 
thus mit dem Begriffe des Apollou zu entdecken. Man denke 
nur an die Verbindung, in welche Apollon auch sonst mit Po- 
seidon gesezt wird. . • 

Die Aufgabe, von welcher wir hier reden, erfordert auch 
noch kurz, die Ansichten des Verf. über die ältesten Völker- 
verhältnisse , sofern davon ein richtiger Begriff des Mythus ab- 
hängt, zu berühren. Es wird in der ganzen Schrift still- 
schweigend voransgesezt , dass unter dem Mythns, dessen 
wissenschaftliche Behandlung untersucht wird , nur der Grie- 
chische Mythus za verstehen sey. Erst S.281 erklärt derVerff 
ausdrücklich, dass es nur von der Mythologie der Griechen als 
einer bestimmten historischen Wissenschaft handeln wollte. 
„Dass man diese überhaupt nicht in dieser Absonderung treiben 
könne, wäre so viel, oder eigentlich noch mehr gesagt, als 
man könne die Griechische Sprache nicht ohne Sanskrit und 
Hebräisch erlernen.“ Der Verf. stellt sich also auf die Seite 
derjenigen Mythologen, weiche die Griechische Mythologie 
Tein für sich betrachtet wissen wollen. Was zuerbt den zur 
Rechtfertigung dieser Ansicht von der Sprache genommenen 
Grand betrifft, so wird er eigentlich durch das, was der Verf. 
selbst anf die angeführten Worte folgen lässt, so ziemlich wie- 
der entkräftet. Ueberdies kommt dabey noch zweierlei in Be- 
tracht. 1) Fragt es sich vor allem, was mau unter der Er- 
lernung einer Sprache versteht. Versteht mau eine solche Er- 
lernung einer Sprache, welche soviel möglich auf die ersten 
Elemente der Sprache zurückgeht, und darauf gerichtet ist, 
aus einer einzelneu gegebenen Sprache die in der Bildung der 
Sprache sich äussernde geistige Tliätigkeit selbst zu begreifen; 
•o ist doch wohl klar, dass dies nur auf einem universelleren, 
den Blick in den innern Geist und Organismus mehrerer Spra- 
chen eröffnenden Standpunkt gelingen kann. Das Geschäft des 
Sprachforschers hat in der That in dieser Hinsicht die grösste 
Aehulichkeit mit dem des Mythologen, oder ist vielmehr das- 
selbe. Wie der Mytholog, um die Bedeutung eines Mythus zu 
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erforschen , vor allem die bildliche Form desselben , die sym- 
bolische Naturanschauung, aus weicherer erwachsen ist, ins 
Auge fassen muss, so kann auch der Sprachforscher in den in- 
nern Geist und Character einer Sprache nur dann eindringen, 
wenn er aus den Sprachformen soviel möglich die Wurzeln aus- 
scheidet, und diese auf die sinnlichen Anschauungen zurück- 
führt, aus welchen sic grösstentheils als Zeichen für abstracte 
Begriffe entstanden sind. Etymologie ist daher ein wesentli- 
cher Bestandtheil wie der Grammatik, so der Mythologie. Sol- 
che Sprachwurzeln aber können mit Sicherheit nur durch Ver- 
gleichung mehrerer Sprachen aufgefuuden werden. 2) Bey der 
Behauptung, die Griechische Mythologie könne ebenso rein ab- 
gesondert werden, wie man auch die Griechische Sprache ohne 
eine andere erlernen könne , übersieht man gar zu leicht eine 
bedeutende Verschiedenheit des Mythus und der Sprache. Die 
Sprache besteht zwar auch, wie der Mythus, aus Zeichen und 
bildlichen Formen , deren Bedeutung erforscht werden muss. 
Aber die Bedeutung derselben ist bei jeder uns bekannten Spra- 
che ein durch die Ueberlieferung unmittelbar Gegebenes, das 
insofern nicht philosophisch, sondern nur empirisch, historisch 
aufzufassen ist. Der Mythus aber besteht aus Zeichen und 
Bildern, deren Bedeutung keinesweges durch sie selbst klar 
ist, sondern erst auf vielfachen Umwegen gefunden werden 
kann , und zugleich dient er nicht blos als ein Mittel , wie die 
Sprache , sondern hat einen selbstständigen Zweck. Er ist ent- 
weder gar nichts, oder nur insofern etwas , sofern er seinem 
wahren und ursprünglichen Wesen nach erkannt wird, d. h. 
seine philosophische Bedeutung liegt eben darin, dass wir ihn 
eigentlich nicht als ein Gegebenes und Vorhandenes oder als 
ein Gewordenes betrachten können , sondern nur als ein Wer- 
dendes. Der Begriff seines Wesens geht uns erst mit seiner 
philosophischen Deduction auf, während die Sprache auch dem 
befriedigende Rede und Antwort gibt, der von den Elementen 
ihrer Entstehung nichts weiss. Je mehr wir aber mit dem My- 
thus auf seine Genesis zurückgehen müssen, desto weniger 
kann er eine so enge Beschränkung seiner Sphäre ertragen. 
Dies führt uns auf den Punkt , von welchem aus dieser Gegen- 
stand noch weitere Betrachtungen darbietet. 

1) Auch der Griechische Mythus ist nach den Untersu- 
chungen des Verf. nicht als Erfindung einzelner Individuen, 
sondern nur als Erzeugniss des geistigen Volkslebens zu be- 
trachten. Es gehört dies sosehr zum Character des Mythus, 
dass derselbe durch nichts mehr aufgehoben wird , als die An- 
nahme des Gegeutlieils. Tradition ist das Element des My- 
thus, Tradition aber geht ihrer Matur nach in eine unbestimm- 
bare Zeitferne zurück, die über alle Geschichte hinausiiegt, 
indem ja die Geschichte im gewöhnlichen Sinn und im Gegen- 
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saz gegen die volksthiimliche Tradition erst in dem Grade mehr 
tum Leben kommt , je mehr einzelne Individuen faktisch her- 
vortreten. Wir werden demnach schon wenn wir den Spuren 
der mythischen Tradition nachgehen, bey jedem Volke in eine 
vorhistorische Periode versezt, in welcher es erst das wird, 
was wir in der Zeit seiner historischen Erscheinung als ein Ge- 
wordenes erblicken. Die Zeit aber, in welcher ein Volk sich 
erst zu seinem historischen Character ausbildet , ist nothwen- 
dig zugleich auch diejenige , in welcher es noch mit andern 
Völkern, deren Trennung erst seinen individuellen Character 
bestimmt , am meisten zusammenhängt. Diese Annahme ist um 
so nothwendiger, da auch der Inhalt der mythischen Tradition 
von der Art ist, dass er als das unveräusserlichste geistige Ei- 
genthum eines Volkes von dem geistigen Character desselben 
gar nicht getrennt werden kann. Die Ideen der Religion sind 
es ja , die hier in bildlicher Form uiedergelegt sind ; Religion 
aber ist so sehr der eigentlich menschliche Character und so 
wenig etwas erst später und von aussen Hinzugekommenes und 
Zufälliges, dass jedes geistige Bewusstseyn , sey es das indivi- 
duelle, oder das gemeinsame des Geschlechts, nothw endig 
gleich anfangs auch ein religiöses ist. Was der Verf. in der 
genannten Stelle sagt: „Die Götter, Culte und Mythen der Grie- 
chen in ihrer Bestimmtheit gehören sicher einer ganz andern 
Zeit an (als der ältesten Vorzeit), einer Zeit gesonderter Ent- 
wickelung, in der es selbst kein äusserllch zusammengehalte- 
nes Nationalganzes gab,“ ist sehr unbestimmt und schwan- 
kend. Die Griechische Religion und Mythologie hatte aller- 
dings in der Zeit der volksthümlichen Entwickelung einen fest- 
bestimmten selbstständigen Character; aber keineswegs dürfen 
wir, so wenig die Nation schon Anfangs war, was sie nachher 
ward , diesen als den ursprünglichen voraussezen , und es ent- 
hält vielmehr die Griechische Religion auch noch in dieser 
Zeit die deutlichsten Merkmale eines aus verschiedenen fremd- 
artigen Elementen entstandenen Uebergangs zu dem spätem 
entschiedenen Character. Dass es eine Athenäische Jungfrau 
nicht eher gab , als es ein Athen in der Kopaischen Niedrung 
oder an der Akte gab, und dass die Argivische Herrin schwer- 
lich älter als Argos ist , S. 282, sind Beispiele, die so deutlich 
als irgend andere das Gegentheil von der Meinung des Verf. 
beweisen können. 

2) Hat uns einmal die Untersuchung des Innern Wesens 
des Mythus auf den Punkt geführt , wo wir die im Einzelnen 
gegebene historische Erscheinung an die Geseze der geistigen 
Thätigkeit des Menschen anknüpfen müssen; so ist damit un- 
mittelbar auch die Nothwendigkeit ausgesprochen, mit jener 
Erscheinung über das Einzelne hinauszugehen und sie als eine 
allgemein menschliche aufzufassen, indem ja die Geseze des 
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menschlichen Geistes überall dieselben sind. Davon überzeugt 
uns auch sogleich die Geschichte selbst. Oder sind denn, uin 
von den übrigen Europäischen Völkern nichts zn sagen, die Re- 
ligionen der Orientalischen Völker, mit Ausnahme desJiidischeii, 
das die Verwerfung des Bildes ausdrücklich znm Grundsaz 
macht, nicht ebenso symbolisch und mythisch, wie die des Grie- 
chischen 1 Wie sollte daher der Begriff der Mythologie wis- 
senschaftlich bestimmt werden können , wenn in prolegomena 
zu einer wissenschaftlichen Mythologie unter Mythologie im- 
mer nur die Griechische Mythologie verstanden und der nur 
durch Zusammenfassung aller gleichartigen Erseheinungen zu 
gewinnende Begriff nur aus einer einzelnen einseitig ubstralmt 
wird 1 Dieser Nachtheil muss eben bey einem so empirischen 
Verfahren, wiedas des Verf. ist, um So sichtbarer seyn, und 
er zeigt sich, wie in der ganzen Ausführung, so besonders da- 
durch, dass über dem Begriffe des Mythus der Begriff des Sym- 
bols, ohne welchen auch jener niemals richtig bestimmt werden 
kann , so gut ate ganz übersehen worden ist. Nur auf diesem 
universelleren von der Wissenschaft geloderten Standpunkt 
kann die zuvor schon begründete Ueberzeugung ihre Bestäti- 
gung erhalten, dass die symbolisch-mythische Form einer gro- 
ssen Periode der Entwickelung des menschlichen Geistes eigen- 
tümlich angehört , und nur auf diesem Wege ist es daun auch 
möglich, die beiden Ilauptformen, die sich uns in derselben 
selbst wieder darstellen, nach ihren characteristischen Merk- 
malen zu unterscheiden. Damit wollen wir zwar keineswegs 
sagen, dass die Griechische Mythologie nicht auch für sich be- 
trachtet werden könne, hier aber ist es allein um die wissen- 
schaftliche Bestimmung des Begriffs zu tliun. 

3) Das zulezt Bemerkte hat seine Gültigkeit, wenn wir 
auch nicht gerade darauf ausgeben , den Zusammenhang Grie- 
chenlands mit dem Orient durch einzelne historische Gründe 
darzuthuu. Aber wie wahrscheinlich wird dieser durch Be- 
trachtung der Mythologie und der ältesten Geschichte der Grie- 
chen gelbst % Mehrere neuern Mythologen thnn sich viel damit 
xn gut, die Verschiedenartigkeit der Bestandteile der Grie- 
chischen Mythologie bis ins Einzelnste zu verfolgen; sie wollen 
überall nur trennen, nirgends eine gemeinschaftliche Einheit 
anerkennen: Local mythologie, rufen sie uns immer zu, sey die 
ganze Griechische Mythologie, jede Stadt habe ihren eigenen 
Zeus , ihren eigenen Apollon u. s. w. , es gebe durchaus keine 
andere Methode für die Behandlung des Griechischen Mythus 
als die reut empirische, die ihren Stolz darin findet, jede Idee 
aus der Geschichte zu vertilgen. Möchten doch diese Mytho- 
logen , zu welchen wir übrigens unsern Verf. wegen gewisser 
Ilaaptansichteu nicht zählen , vor allem auch die Erscheinung 
auf eine befriedigende Weise (d. li. nicht blog durch willkühr- 
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liehe Berufung auf den Einfluss der auf Ausgleichung bedach- 
ter Dichter) erklären, dass die Griechische Mythologie gleich- 
wohl einen gemeinsamen und in wesentlichen Ideen überein- 
stimmenden Grundcharacter hat, dass jener Zeus, der in je- 
der Stadt ein ganz anderer seyn soll, doch als der Gott der 
gesammten Nation überall mit demselben Begrilf verehrt wor- 
den ist. Es verhält sich damit ebenso, wie wenn man deswe- 
gen, weil die so vielfach getrennten und verschiedenen Griechi- 
schen Stämme und Staaten besondere Namen, Sitten und Ver- 
fassungen gehabt haben, behaupten wollte, was freilich viel- 
leicht der Sinn mancher Geschichtsforscher ist, es habe keine 
ursprüngliche Einheit der Griechischen Nation gegeben. Die 
Vereinzelung und Verschiedenheit der Griechischen Stämme 
und Staaten, die so alt ist als die Griechische Geschichte selbst, 
lässt sich nur aus einer der historischen Erscheinung der Na- 
tion vorangehenden Volks -Einheit erklären, und wo anders 
sollte die ursprüngliche Heimath desselben gesucht werden 
können , als im Orient , der gemeinsamen Wiege der Völkerge- 
schichte? Beachten wir dann überdies die vielen und unzwei- 
deutigen Spuren , die uns ans dem ältesten Griechenland in be- 
stimmte auswärtige Lokalitäten (wobei nur nicht sogleich an 
Aegypten und Phönizien zu denken ist) zurückführen , die 
auffallende Uebereinstimmung Griechischer Symbole und My- 
then, Ideen und Lehren mit Orientalischen, die gerade in den 
ältesten Traditionen des Griechischen Volks enthaltene ideale 
Welt- und Lebens -Ansicht, die freilich die gewöhnliche Vor- 
aussezung der historisirenden Mythoiogen, es müsse in der 
Entwickelung des menschlichen Geistes alles ganz von unten 
herauf gehen , von vorn herein , obwohl im Widerspruch mit 
deutlichen Zeugnissen verwirft; — so kann gewiss eine gründ- 
liche und unbefangene Geschichtsforschung den engen und wich- 
tigen Zusammenhang Griechenlands mit dem Orient nicht ver- 
kennen, und wie sollte es demnach anders als von dem gröss- 
ten Einfluss für die Behandlung der Griechischen Mytholo- 
gie seyn, wenn wir mit derselben innerhalb einer so unnatür- 
lich beschränkten Sphäre stehen bleiben wollen? 

Es ist natürlich, dass dieses Streben des Verf. die Grie- 
chische Mythologie so viel möglich vom Orient abzusondern, 
auch im Einzelnen Urtheile zur Folge gehabt hat, die mit je- 
ner allgemeinen Ansicht stehen nnd fallen. Dass z. B. die My- 
then von der Medea, von Perseus erst durch die später ein- 
getretenc Verbindung mit dem Auslande, mit Medien und 
Persien, seit dem Sturze Lydiens entstanden sind (S. ITT), dass 
man in dem Mythus von Dionysos für Nysa in Böotien ein Ara- 
bisches und Indisches, an die Stelle näherer Gegenden ent- 
ferntere, gesezt habe (a. a. O.) , sind Behauptungen , die eine 
freiere Ansicht über das VerhiUtniss Griechenlands zum Orient 




28 



Mythologie. 



und eine sorgfältige Benuzung auch' des Mythus für die älteste 
Völkergeschichte unmöglich für richtig halten kann. Kanu doch 
selbst bey den Kolonien, aus deren Stiftung der Verf. hauptsäch- 
lich chronologische Bestimmungen der Mythen zu entnehmen 
sucht , zum Theil auch noch die Frage entstehen , ob nicht auch 
solchen historisch bekannt gewordenenWanderungen Erinnerungen 
an alte Völkerzüge zu Grunde liegen, von welchen zwar die Ge- 
schichte schweigt, der Mythus aber öfters noch Andeutungen 
gibt. Dieselbe Scheu, die die Völker abhielt, aufs Gerathe- 
wohl in die weite Welt hinauszuziehen, liess wohl auch nicht zu, 
dass sie zu leichtgläubig erst für einen solchen Zweck aufgebrach- 
ten Sagen folgten. Des Dionysos Indischer Zug ist dem Verf. 
natürlich auch nur spätere Erweiterung S. 221 . Doch wird S. 228 
auch die Meinung geäussert , der Zug des Dionysos habe wohl 
blos deswegen in Indien sein äusserstes Ziel erhalten , weil Ale- 
xanders Heer hier einen mit demselben Organismus verehrten 
Gott, den Mahadeva, vorfand. Aber was soll dann noch im 
Wege stellen , den Griechischen Gott wirklich für den aus dem 
Orient gekommenen Indischen zu halten, sobald wir neben den 
entsprechenden Eigenschaften auch die dazwischen liegenden Mit- 
telglieder historisch so nachweisen können , wie es bey Dionysos 
wirklich der Fall ist^ Nach S. 146 ist einer der wichtigsten Säze 
der historischen Mythologie, dass Tyrrhenische Pelasger die 
Mythen von Kadmos nach Samothrake gebracht haben. „Diese 
kamen, s. S. 148, ungefähr in der Zeit der Dorischen Wanderung 
als Vertriebene aus Attika, wie Herodot VI, 181 erzählt, nach 
Leranos und andern Orten, zu denen, nach demselben Schriftsteller 
11,51, auch das benachbarte Samothrake gehörte. Nach Attika aber 
waren diese Pelasger aus Böotien und zwar aus der Gegend The- 
bens gekommen, wie Ephoros angibt bey Strabon.“ Daher, s. 
S. 152 : „der Kabirendienst sämmtlicher Orte, Samothrake , Le- 
innos , Imbros , einiger Städte in Troas u. s. w. auf Theben als 
seine Metropole zurückbezogen werden muss.“ Aber woher wa- 
ren denn die Pelasger nach Böotien gekommen ? Diese Frage lässt 
sich nicht beantworten , wenn wir keinen Schritt aus Griechen- 
land selbst hinauszutliun wagen dürfen. Sobald aber dies ge- 
schieht, werden wir uns durch eine befriedigende Combination 
überzeugen können, dass die Pelasger schon in den ältesten Zeiten 
über die kleinasiatischen Küstenländer und Eilande nach Griechen- 
land eingewandert sind. Daher muss es ungeachtet dessen, was 
Herodot 11, 51 nach seiner Meinung über die Pelasger angibt, 
sehr zweifelhaft seyn, ob die Kabiren der genannten Orte nur 
aus jener Wanderung, die wahrscheinlich in Folge der ersten 
Einwanderung gerade dahin rükwärts geschah, schwerlich aber 
so bedeutend seyn konnte, zu erklären sind. Der Troische Ka- 
birencultus , der hier besonders in Betracht kommt, ist ja in die 
älteste Zeit zu sezen , und unmöglich erst aus der Wanderung 
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der vertriebenen Pelasger herzuleiten. Solche Säze erfoderten 
jedoch eine für den Raum dieser Blätter nicht geeignete Aus- 
führlichkeit. ' ■ 

Zum Schlosse der Untersuchung gibt der Verf. noch eine 
Vergleichung anderer Ansichten mit der von ihm selbst dargeleg- 
ten. Der Verf. hat die von Heyne , Voss, Buttmann, Creuzer, 
Hermann, Welcker über die Behandlung der Mythologie aufge- 
stellten Hauptsäze in eine kurze Uebersicht gebracht, und in an- 
gehängten Bemerkungen bey den einzelnen Stellen seine Zustim- 
mung und Abweichung bemerkbar gemacht. Dem Zwecke der 
Wissenschaft wäre es wohl förderlicher gewesen, wenn der Verf. 
die verschiedenen über Mythologie statt findenden Ansichten nicht 
blos historisch zusammengestellt , sondern nach einem wissen- 
schaftlichen aus dem Begriffe des Mythus abgeleiteten Gesichts- 
punkt geordnet und gewürdigt hätte. Es würde sich dann um 
so mehr ergeben haben , dass die in der Mythologie herrschende 
Verschiedenheit der Meinungen auf denselben grossen Gegeu- 
saz zurückkommt, der überhaupt immer in der Philosophie, Re- 
ligion und Geschichte der Natur der Sache nach wahrzunehmen 
ist, und selbst auch das Eigene und Neue der Ansichten des Verf. 
würde sich auf diese Weise bestimmter dargestellt haben. Dieses 
besteht auch nach der hier noch gegebenen Zusammenstellung 
hauptsächlich in der Anerkennung, dass der Mythus als ein aus 
gewissen nothwendigen innern Bild ungsgesezen hervorgegangenes 
Erzeugnis anzusehen sey, worüber wir nach allem Bisherigen 
nichts weiter hinzuzusezen haben. 

Als Anhang zu den Prolegomenen folgen noch ebenfalls sehr 
interessante, obgleich nur aphoristische und darum auch hier 
keine nähere Berücksichtigung zulassende Bemerkungen über Ho- 
mers, Hesiods und der Orphiker Verhältnis zu älterer Ueber- 
lieferung. Nicht zu übersehen ist, wie der Verf. auch hiebei be- 
sonders auf den grosartigen von Dichter- Willkühr unabhängigen 
Sinn und Zusammenhang der ältesten Sage aufmerksam macht 

Die der Schrift vorangestellte antikritische Zugabe, enthal- 
tend eine Characteristik des Herrn Doctor Lange als Recensen- 
ten der „Dorier 11 in der J. A. L. Zeitung, und eine Antwort auf 
die Recension des Herrn Geheimen Hofrath Schlosser, über- 
lassen wir billig ganz dem eigenen Urtheile des Lesers. Veran- 
lasst sind dadurch die Zusäze , Erklärungen und Verbesserungen 
zu der Geschichte der Dorier , welche der Verf. dieser Schrift 
S. 397 — 433 noch angehängt hat. 

Der Unterzeichnete, der den durch gründliche Quellenkennt- 
niss und edlen Forschungsgeist ausgezeichneten Schriften des 
Verf. schon so manche Belehrung verdankt, trennt sich auch von 
der gegenwärtigen mit dem Gefühle gerechter Anerkennung des 
vielen Trefflichen, das er in ihr neben einer anziehenden, klaren 
and geistvollen Darstellung gefunden hat, so wie mit der Ver- 
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Sicherung, dass alle hier mitgetheilten Bemerkungen, welchen 
bey aller Verschiedenheit der Ansicht eine sehr wesentliche 
Uebereinstimmung zu Grunde liegt, nur aus dem reinen Inter- 
esse für einen Gegenstand geflossen sind, über dessen Wich- 
tigkeit derselbe mit dem Verf. vollkommen einverstanden ist. 

Tübingen. F. C. Baur. 
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lnscripliones antiquae a comite CaroloVUlua in Turcico iti- 
nere collectac. Lutetiae Parisiorum. 1826. 8. IV und 52 S., nebst 
51 Kupfertafeln. 



orliegende Schrift liefert uns einen nicht unbedeutenden 
Beitrag zur V ermehrung der bis jetzt bekannten Griechischen und 
Lateinischen Inschriften , und ist uns um so wiilkommner, als 
manche der hier zum firstenmale mitgeth eilten Steinschriften 
im Stande sind , unsere Kenntniss des Alterthums beträchtlich 
zu erweitern. Sie ist die Frucht einer nicht eigentlich für ge- 
lehrte Zwecke unternommenen lieise durch einen grossen 
Theil der alten Welt, und wenn der Graf Karl Vidua zu be- 
scheiden ist, um auf den Namen eines gereisten Archäologen 
Ansprüche zu machen ( nimirum , sagt er in der Vorrede, non 
est hoc eruditi hominis , sed peregrinantis opue ) , so müssen wir 
doch die hier mitgetheilte lnschriftensainmlung als eine wirk- 
liche Förderung und Bereicherung der Archäologie ansehen. 
Die hier mitgetheilten Inschriften sind theils Griechische, theils 
Lateinische, ja selbst auch einige bilingues : die Zahl der Grie- 
chischen ist jedoch bei weitem überwiegend. Sie werden uns, 
sämmtlich in Kupfer gestochen, uach den freilich nur zu oft 
unrichtigen Abschriften des Reisenden mitgetheilt, unverändert, 
wie sie vom Stein abgeschrieben worden , wodurch eigenmäch- 
tigen Veränderungen, die sich so oft und leicht einschleichen, gut 
vorgebeugt worden. Dabei wird in dem vorangehenden Text 
genau angegeben, wo jede der mitgetheilten Inschriften ge- 
funden worden , oder sich jetzt noch befindet , eine sehr ver- 
dienstliche Nachweisung, die die Erklärung der Inschriften gar 
sehr unterstützt, und leider von Herausgebern ähnlicher Monu- 
mente zum Schaden der Alterthumskunde Bur zu oft ausser Acht 
gelassen worden ist. Der Text enthält zuweilen auch einige 
Ergänzungsversuche (S. 11), Bemerkungen über das Zeitalter 
der Inschriften (S. 18 flg.) , auch geographische Entdeckungen 
von Alterthümern (S. 29 flg.) ; im Ganzen jedoch ohne grosse 
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Bedeutung. Anf eigentliche Erklärung der Inschriften konnte 
und wollte sich der Herausgeber gar nicht eiulassvn , und es 
erfordern daher diese Inschriften erst noch ihre gelehrte Bear- 
beitung, die ihnen, wenigstens den Griechischen ja wohl bald 
xu Theil werden wird. Die Anordnung, nach welcher die In- 
schriften mitgetheilt werden, ist geographisch, in dieser Fol- 
ge: Inscriptiones Sarmatiae, Bithynienses , Troadis, Pergarai 
ac Tei, Aegypti , Nubienses, Syriae, Cypri, Rhodienses, Chii, 
Cycladuin, Atticae; woraus man zugleich deu Umfang der 
ganzen Sammlung übersehen können wird. Um dem künftigen 
Erklärer dieser Monumente nicht vorzugreifen , scliliessen wir 
hier nur einzelne Bemerkungen über einzelne Inschrif teil an, und 
haben hierbei keinen andern Zweck, als auf das Wichtige und 
Verdienstliche dieser ganzen Sammlung aufmerksam machen xu 
wollen. 

Tab. I. No. 2 ein bloses Fragment , wahrscheinlich in der 
Nähe der alten Olbia gefunden: 

NPEPMOIIAION 

HNOEKAAAMAIO 

hier scheint OITIEPIIIOIIAI ON (d as Uebrige ist verstümmelt) 
zu lesen zu sein, mit Hinweisung auf ähnliche Inschriften des 
Bosporos, zusammen gestellt Syllog. inscr. Sect. I S. 229, weiche 
sich anfangen ’Aya&y ’Anokkcavi ngodtäxy o t Jtsgi (folgt 
ein Eigenname im Accusatir) öxgaxyyol u. s. w. Ueber den Pon- 
tiscli - Tilrakischen Achilleus vergleiche die sehr merkwürdige 
Stelle Leo’s bei Bast Ep. Crit. S. 41. 

Tab. VI. No. 2 heisst es von einem gewissen Atlog: 
EAETTHEAE EN nOTISlASlIE, sicher falsch abgeschrie- 
ben statt TEAETTHEAE*) EN I10T10A01E, gestorben zu 
Puteoli. 

Die auf Tab. VII mitgetheilte , 23 Zeilen lange Griechi- 
sche Grabschrift ist zwar verstümmelt, lässt sich aber mit 
Hülfe ähnlicher Monumente , die wir in grosser Zahl übrig ha- 
ben, gewiss vollständig herstellen. Einige .Ergänzungen mögen 
hier ihre Stelle finden. Z. 1 ist zu lesen: [ V]AIOE [T]PT- 
<D£lNOE OIKON [ OM] OE. Ein oixovöfiog als kirchliches 
Amt findet sich in einer Inschrift in Burckliardt’s Reisen durch 
Syrien Th. I S. 149. In der in Rede stehenden Inschrift 
wird natürlich ein olxovopog xijg nokeag verstanden, wie sich 
derselbe auch findet in einer andern Inschrift , zu Rhodos ge- 
funden, in Clarke Travels T. III S.253 der Quartausg. Vgl. noch 
Ioseph. Archäol. XI, 6, 12 und Br. an die Röm. XVI, 23. Z. 5 



*) Die Buchstaben TH und TEin EAETTHEAZ und TEAETTH- 
SAS sind eigentlich anf der Inschrift in ein Zeichen verschlungen , was 
in der Druckerei nicht vorhanden war. 
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n. 0 steht HEPIKE1N ON , wahrscheinlich verschrieben statt 
TIEPIK (SIMENON, worauf dann gleich folgt TOIION KAI 
T PIN XON- Letzteres muss &PITKON heissen : jedoch sind 
wir sehr geneigt das T statt & in dieser alle Spuren einer neu- 
ern Zeit an sich tragenden Inschrift als Idiom zu ertragen, wie 
ja beide Buchstaben auch sonst auf Steinschriften sich ver- 
tauscht finden. Z. 13 n. 14 ist zu ergänzen: THE OOITHE 
n[TAA]OT ASIEE1 [IIP] OETEIMOT EIE [THN]. Weiter 
oben nämlich nach TP1NXON folgt : KAI EN ATTO. IITA- 
AOTEA VSi MI AN MEN dOITHN*) ETEPANAE u. s. w. In 
beiden Stellen ist &01THN vor Alien bemerkens werth, ein Wort, 
das zwar richtig copirt zu sein scheint, dessen Bedeutung Ref. 
aber ganz dunkel ist. Bemerkenswerth ist ausserdem noch die 
Form nvakog, wofür die Attiker bekanntlich xvsXog sagten: 
siehe Ilemsterh. zu Thom. M. S. 802. nvsXog steht auch noch 
auf zwei Inschriften in Journal Asiatique 1826 No. 11, 250 und 
llammer’s Umblick auf einer Reise nach Brusa S. 103. Nichts 
desto weniger findet sich aber auch die andere Form n vaXog 
noch bei Grutcr S. 212. Uebrigens ist die ganze vorliegende 
Inschrift wegen einer mehrmals wiederkehrenden Sprachun- 
regelmässigkeit merkwürdig, indem zwar von dem Subjekt des 
ganzen Redesatzes in der dritten Person die Rede ist, aber 
dennoch die Inversion in die zweite Person mehrmals vorkömmt, 
wie z. B. avfißlca fiov, xaidl fiov, und anderes dergl. 

Tab. IX, No. 2 steht AEKAA IUINA statt AEKAA- 
IIISINA. 

Tab. X, No. 1 Z. 2 lies TON II ATP UN A. Bekannt ist 
dags die Griechen närgeov aus dem Lat. patronus machten. 
Siehe eine Insclir. in Burckhardt’s Reisen durch Syrien Th. I S. 
166, auch Sylloge inscr. Sect. II. 

Aus Tab. XI, 1 (womit zu verbinden Tab. X, 2), einer In- 
schrift agonistischen Inhalts, ersehen wir, dass in Neuilium 
via Ilavafhjvaia gefeiert wurden, was bei dem in dieser Ge- 
gend vorherrschenden Cultus der Athene unter dem Namen der 
’Afrrjvä ij ’lXiag nicht zu verwundern ist. Auf denselben Cultus 
spielt auch eine andere, in derselben Gegend gefundene In- 
schrift an, Tab. XII, 3, welche einen Volksbeschluss der Ein- 
wohner von Ilium enthält , wovon leider nur der dritte Theil 
einigermaassen erhalten ist. Es geschieht dieser Athene mit 
demselben Beinamen noch mehrfache Erwähnung auf Stein- 
schriften, die in diegen Gegenden entdeckt worden: siehe 
Chishull. Antiq. Asiat. S. 51, Clarke Travels T. III S. 117 der 



*) Auch hier sind in den Wörtern TIPOZTEIMOT, THN, MEN 
und QOITHN die Buchstaben IIP, TE, THN, ME und TH als in 
eins verschlungen zu denken. 
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Qnartausg. Dieselbe Gottheit ist such sicher zn verstehen un- 
ter der tj &Eog anf einer Iliensischen Inschrift in Clarke 
Greek marbles No. XXVIII S. 50, wo ausserdem noch ein ayoSv 
and eine navijyvQig erwähnt wird , worunter wir vielleicht die 
obigen via üavadyvaitt gemeint denken dürfen , wie auch das- 
selbe von einer andern Iliensischen Steinschrift, wo dasselbe 
erwähnt wird , gelten wird , bei Dubois Catalogue d'antiquitds 
de la collection de Choiseul-Gouffier S. T7. Vgl. auch noch 
Clarke a. a. O. No. XXIX S. 51 und CreuzerMelet. 1 S. 23. Ue- 
brigens führt Strabon VI S. 255 ed. Basil. den Dienst dieser 
Minerva auf die ältesten Zeiten zurück und erzählt unter an- 
dern , dass derselbe von Ilion aus nach Siris in Grosgriechen- 
land übergegangen sei, und allerdings findet sich auf Münzen 
dieser Stadt, welche späterhin Heraklea genannt wurde*), 
wirklich das Bild einer Minerva , welche sicher die Troiische 
ist. Auf dieses 'Siris oder Heraklea muss wohl eine Münze bei 
Mionnet Th. I S. 161 No. 592 bezogen werden , wo sie fälsch- 
lich nach Metapont gerechnet wird: es befindet sich darauf ein 
Pallaskopf mit der Aufschrift H1PT, wohl HI PI zu lesen. 
Ueber das alte Palladion in Ilion vgl. Heyne Obs. in Iliad. T. V 
S. 199 flg. — Jedoch kommen wir von dieser Abschweifung 
zurück auf unsere Inschrift Tab. XII, 3. Unbemerkt blieb 
dem Herausgeber, dass der am meisten lesbare Tlieil der gan- 
zen Inschrift bereits edirt war in Clarke Travels T, III S. 146, 
und zwar viel richtiger und genauer. Von der ganzen Inschrift, 
die vornherein sehr verstümmelt ist, so dass sich in vielen tei- 
len nur zwei oder drei Buchstaben entziffern liessen, konnte 
der Herausgeber 34 Zeilen entdecken : Clarkes Abschrift hebt 
erst an von Z. 26, und wir theileu daraus die erheblichsten 

Varianten mit. Z. 26 CI EN HAN TIKAIP& I1EPI- 

THH. Bei Vidua steht X . . . HI statt KAIPi 2, so dass ich 
früher XPONHI ergänzte: beide Formeln finden sich ohne Un- 
terschied auf Steinschriften. Z. 28 findet sich am Ende bei 
CI. vollständig A&HNAN , wo Vidua uns A@HN[HN] liefert. 
In der folgenden Z. hat Ci. richtig rPA OEIHHH (es folgt dar- 
auf EIIIHTOAHH ) statt TA&E1HHH. Z. 30 derselbe rich- 
tig TM AH, wo Vidua TMAE. Unmittelbar darauf folgt bei 
CI. UETIEIHMAI , bei Vidua IIEIIEIHMAHI. Z. 31 und 
32 richtig ÜE&TKENAl bei CI. statt ÜETHKENAI: dage- 



*) Stephanos von Byzanz v. Mttcexörtto* sagt, die Stadt Meta- 
pont habe früher Siris geheissen, was aber gewiss nur eine Verwech- 
selung mit dem ganz nahe gelegenen Heraklea (Siris) ist. Ucbrigena 
theilt denselben Irrthum auch Eustath. zn Dionys. Perieg. 868, welcher 
aber, wie auch die Worte deutlich verrathen, nur den Stephanos aus- 
geschrieben hat. 

Jahrh.f.Pkil.m. Pädag.Jahrg All. Heft 1 . 3 
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gen kan darauf CL falsch ATE statt TAZ, während Vidua 
falsch B&TE folgen lässt, wo CL richtig BOTE. Mit TOTE 
BOTKOAOTE der folgenden Z. schliesst Clarke’s Abschrift. 

Tab. XIV, 1 enthält eine Griechische sehr lange Inschrift 
in Hexametern, auf die wir als auf einen schönen Nachtrag zur 
Griechischen Anthologie aufmerksam machen. Leider ist sie 
verstümmelt und auch sonst fehlerhaft abgeschrieben. Gern 
theilten wir sie und unsere Bemerkungen darüber mit, wenn 
es der Ort erlaubte. 

Auf Tab. XIV, 3 findet sich der seltene männliche Eigen- 
name MHNIE , der auch wieder vorkömmt in einer Inschrift 
bei Dubois a. a. 0. S.53 No. 14(1, welche leicht zu ergänzen ist. 
In unserer Inschr. , welche kein allgemeines Interesse hat , ist 
in der letzten Z. zu lesen : TPTftSl NAPTMNAEIA PXHEAN- 
TAKAAQ.E. 

Tab. XV, 2 wird eine Venus Inrjxoog dsd genannt, wie 
Tab. XXIII, 1 Zeus {fyißTog xal btijxoog. 

Merkwürdig ist Tab. XVI (fälschlich XVIII angegeben), 
1 die Erwähnung eines Collegii (övfißtaßig genannt) von Dios- 
curiten (A10EK0 TPI TUN), wovon ein eigner ygafipaTBvg ge- 
nannt wird. 

Tab. XIX, 2 und XX, 1, welche, zusammen genommen, ein- 
ander wechselseitig erklären und ergänzen, empfehlen wir den 
Martyrologen. Es sind zwei christliche, sehr späte, Inschrif- 
ten , leider sehr fehlerhaft abgeschrieben , (was jedoch mehr 
auf Rechnung der schlechten jetzigen Beschaffenheit der Stei- 
ne, als der Nachlässigkeit des Herausgebers kömmt,) beide in 
Nubien befindlich , welche vielleicht sogar für den Kirchenhi- 
storiker Interesse haben dürften. Beide fangen an: 'O ffsög täv 
7 tvev(iciT(ov (im Original ÜNATSIN geschrieben) xal itaßrjg 
öccQxdg, o töv ftävatov xaragyrißag xal r6v n Ai8fjv xaranarrj- 
6ag u. s. w. Die hierbei gemachten Aenderungen ergeben sich 
von selbst, meistens aus Vergleichung beider Monumente. 
Statt KATATIATIEAE , wie die erstere Inschr. hat, giebt die 
andere blos JIA0ACHC , Fehler des Steinmetzen oder des 
Herausgebers, statt IIATHCAC. Bemerkenswerth ist die aus 
dem neuen Testamente entlehnte Formel o vov Qävatov xat- 
agytjöag: vgl. II Timoth. 1, 10. Ilebr. II, 14. Das Wort xar- 
a QyEiv in dieser seltnem Bedeutung hat Schneider nur aus 
Jamblichos Frotrept. 6 S. 98 ed. Kiessl. angemerkt. 

Tab. XX, 3, ein ganz verstümmeltes Fragment, aus der 
Zeit Hadrians: denn diesen Namen vermuthet man leicht in den 
Ueberbleibseln der zweiten Zeile, zumal da in der vorherge- 
henden avzoxQtttogov zu stehen scheint. Jetzt liest man nur 
noch OKPATO. 
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Tab. XXII, I in einer der Sabina Tranquillina, Gemah- 

lin Gordians, an Ehren errichteten Denkschrift findet sich ver- 
stümmelt DE T AN VMIM 1MAIE[S]TATIQVEE0RVM, 

was richtig ergänzt wird durch DEVOTANVMINI u. s. w., wie 
sich dieses auch findet weiter unten Tab. XXVI. So eine Inschr. 
inBegeri Spicil. Antiquitatis S. 101: Ferenlinates Novant devoti 
numint maiestatique eius ; eine andere in Barthelemy Schriften 
Bd. I S. 208. Ueber devotissimm iq einem andern Sinne auf 
einer Steinschrift vgl. Auctar. Lex. Gr. S. 182 flg. Die Zusam- 
menstellung von numen und maiestat , von kaiserlichen Perso- 
nen gesagt, findet sich auf Inschriften spaterer Zeit nicht sel- 
ten: siehe Seiverti Inscr. S. 14. 

Auf Tab. XXVII , 2 kömmt ein ugevg des AIOCKEPAT- 
NIOT (so su lesen) vor. 

Tab. XXIX, 1 führen wir nach unserer muthmaasslichen 
Herstellung ganz an: 

[H] KA TACAAAMJNA 
rEPOTCIA 

— NCSICO TArOPANOMHCAN[ TA] 
[ArS2,NO]@[ETH] CANTAAEKAÜP[Sl ] TETC[ANTA] 
KAIE TEPA CA El TÖ TPI1A C THIIA T[ PIA I] 
EKTEAECANT4 

Ueber die Formel d&xa jcqcjzevuv ist in der Sylloge inscr. ge- 
sprochen worden. Üebrigens gehört die Inschrift, in welcher 
die ysQOvtiia bemerkens werth ist, der Kyprischep Salamis an. 

Tabula XXX, 3 ist ATTOT in der ersten Z. wohl der 
falsch gelesene Anfang des Wortes ATTOKPATQPSIN. 

Das Zeitalter der Inschr. Tab. XXXI, 1 und die Stadt (es 
ist blos schlechthin rj nöXig angegeben), welche dem Q. (falsch 
abgeschrieben KOIN TON) Julius Cordus ein Denkmal weihet, 
lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit durch Vergleichung 
von Tab. XXXII, 1 ermitteln, wo die Stadt Kurion auf Kyprus 
eine Ehreninschrift dem Kaiser Claudius errichtet , und wobei 
derselbe dvfivxazog , in welcher Function er auch auf der er- 
stem Inschr. genannt wird, nämlich Julius Cordus, erwähnt wir^. 
Der Vorname fehlt daselbst nur scheinbar; denn er liegt abge- 
kürzt noch in der fehlerhaften Abschrift verborgen. Nämlich 
daselbst heipst es AIlOTSlNnPOKEKblMEN&inOIO P~ 
AIO TKOPA 0 TANßTIJA TOT, wo man leicht «ad täv xqo- 
XEQip&ycov erkennt, in dem Sinn von itQoiitßovXsvßtvav ; die 
darauf folgende verticale Linie I ist in Verbindung mit derp 
folgenden O dann leicht für KO, und dieses als Abbreviatur 
statt KO IN 1 ? 02 zu nehmen, wie dieselbe sich auf einer an- 
dern ßriech* Inschrift, findet : siehe Maifei de Graecor. sigli» 
lapidariis S. 58, Derselbe Cordus wird bei Tacit. Hist. I, 
erwähnt, wo nnn sein Familiennam,e Julius durch unsere In- 
schriften hi^längl^c^ sicher gesteift wird gegen Alciatus V er- 
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besserungsvorschlag Manilius statt Julius. Uebrigens lässt sich 
das Jahr, in welchem die letztere Inschr. abgefasst wurde, 
leicht aus deu Ehrentiteln, welche daselbst dem Claudius ge- 
geben werden, ausmittelu, was aber hier zu weit abführen 
würde. 

Tab. XXXIII, 2, aufKyproa gefunden, erlauben wir uns 
ganz abzuschreiben: 

A&POAITHHT1A&IA 

AIONO TMAIAION TH PH TINA KO TAAPATON 
TONAPXIEPEA 

TONKAIJIA N TA • ^ IANONEAIOT 
THPHTINA 

O VMM TA IO TIl AN TA TXO TT ION 
TO NAPXI EPESINK AITTMIIAEI AP 
XHCAN TO CKAA TAIAA HO AP ION 
TE TKPO T& TrATHPHAPXIEPEArSlN 
KA TAK TIJPONAHMHTPOCI TESIN 
TSINSA TTHCHSINONE TNOIAC 
XAPINEH 

wahrscheinlich so wiederherzustellcn, wovon wir jedoch die 
nähere Auseinandersetzung vor der Hand schuldig bleiben: 
’AcpQodLrij [r]ij üu<pla 

[F]ai'ov Ov(i[n]iÖLov TijqijxIvu Kovadgaxov 

XOV UQXieQSU, 

xov xal Iluvta[v%]iav6v Tatov 

TtiQtjtlvu (nämlich TeQSVxlva) 

Ovfi[udlov IlavTav%o[v] vlov 
Tofu] <XQxi(Qt(o[s] xal yv^i[vaa]iaQ- 
XyßavTog Ki.avdta ’AnyuQiov 
TtVXQOV ftvyCCTTJQ, jJ Ö!QXl8QB[l]a [x]äv 
xata Kvngov Arj^ii] xgog i[£ß](äv 
xov [f]| avzrjg [v]avov tvvoiag 

%ttQLV. 

Auf Tab. XXXIV, 1 steht APXIEPEATSINATA THN- 
NHTSIN, vielleicht statt APXIEPEA TSIN KATATHNNH- 
EON. Die Inschrift ist nämlich auf der Insel Kypros ge- 
funden. 

Tab. XXXV, 1 steht wohl falsch AIXPSINOE statt AI- 
EXPSINOE, wie dieser Eigenname auch auf einer Inschrift bei 
Dubois 1. c. S. 46 gefunden wird. Daselbst — es ist eine auf 
Rhodos gefundene Inschrift — findet sich der bis jetzt noch 
unbekannte Ortsname KaQ7ca&ionoHxr]S , der auch noch wie- * 
derkehrt in No. 3 derselben Tab. 

Tab. XXXVI, 3, auf Rhodos gefunden, enthält ein Ehren- 
denkmal zur Erinnerung an einen öffentlich erhaltenen Kranz: 
sie fängt an AOPOA1EIO IAH . . TAEETEQANSl&EIE , 
soll wohl heissen A<&P0AIEI0E<J?AEHA1THE u. s. w. 
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Tab. XXXVI, 4 steht wahrscheinlich falsch AMIOE statt 
EAMIOE. 

Tab. XXXVII, 3 ist zu lesen KA0TO0EZIAN, wie Tab. 
XXXV, 1, und u nm ittelbar darauf wahrscheinlich HfHUI 
AAMOT. 

Tab. XXXVII, 4, auf Chios gefunden, enthält einen Be- 
schluss, wornach o t nQBOßvzEgos, einem gewissen Diodoros, wel- 
cher äg^ag rov ngtgßvzncov genannt wird , ölfentliche Ehren- 
bezeigungen weihen. Merkwürdig ist die Erwähnung dieser 
Behörde, of JtgtößvzEQOi und ihre Gesammtheit rd Ttgtßßvzv- 
xöv, die beinahe die oberste Behörde der Stadt gewesen zu 
sein scheint, und wobei der Wortähnlichkeit wegen an das 
Lat. Senatus, Senatores erinnert werden könnte. Unseres Wis- 
sens findet sich diese Behörde ganz mit denselben Ausdrücken 
nur noch einmal erwähnt, wiederum auf einer, in Chios gefun- 
denen Inschrift, wo auch ein ßvvodog ngaoßvztgcov angeführt 
wird : letztere Inschrift machte Fiorillo bekannt in Beckü Comm. 
soc. philol.Lips. 1V,1 S.154* — Beachtenswerth ist ferner auch 
noch die Anführung eines Monat ’Aqzs[H(Su6v, wofür sonst nur 
die Form ’AQZEpiaiog bekannt ist: jene findet sich jedoch auch 
auf einer Inschrift (wir erinnern uns nicht gleich , wo gefun-, 
den) in Caylus Recueil d'antiquitds Bd. II Planche LIX. Vgl. 
dazu S. 194. 

Tab. XXXIX, eins der wichtigsten Stücke der ganzen 
Sammlung, enthält ein Edict eines uns unbekannten Römischen 
Proconsuls in Griechischer Sprache abgefasst , und betrifft das 
politische Verliältniss der Insel Chios zur Römischen Oberherr- 
schaft. Hinsichtlich der Sprache, wie auch der Geschichte ist 
es sehr merkwürdig, leider aber verstümmelt, so dass es, um 
genau verstanden zu werden, erst die geübte Iland eines glück- 
lichen Sospitators erwartet. Iu der Kürze lässt sich darüber 
gar nicht sprechen , und wir übergehen das Einzelne daher lie- 
ber ganz. 

Tab. XLI, 3, auf Chios gefunden, enthält ein elegisches 
Epigramm, das von Vielen schon bereits herausgegeben, zuletzt 
in dem Auctarium Lex. Gr. S. 75 nach Walpole Memoirs rela- 
ting to the European Turkey S. 476 wiederholt worden ist. 
Von diesem Text weicht die Abschrift Vidua’s, einige paläo- 
graphische Eigenthümlichkeiten abgerechnet, nur iu Wenigem 
ab, und bestätigt vielmehr Walpole’s Lesarten. Vs. 2 Walpole 
HPIIACE , Vidua APT1AZE, und gleich darauf 0EPEE<X>O- 
NAE, wo Walp. ÜEPCE&ONAC, worüber schwer zu ent- 
scheiden, da letztere Form nicht miuder üblich als die erstere 
ist. Auf einer Inschrift iu Fdrussac Bulletin des scieuces histo- 
riques 1825 No. 9 S. 191 heisst es <&s(>ßB<p6vt]g ftülapog xaz- 

&%u tivtt, ein Ausdruck, der hieher vorzüglich passt. Beach- 
tenswerther ist aber Vidu&s Lesart Vsv4 0 TKE T10E1[N] 
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AOAIXON , wo man bisher OTKETI0EI AOAIXON las. 
Hieraus ergiebt sich nun die xiemlich sichere Lesart ovxm Oat» 
u.8.w. Das N ist freilich nuT muthmaassliche, aber sehr wahr- 
scheinliche Ergänzung, worauf der für einen Buchstaben leere 
Raum auf dein Marmor leicht und sicher führte. 

Tab. XLII, 2, auf der Insel Paros gefunden, enthält die 
Relief zweier Kränze in Panschern Marmor , in deren einem 
befindlich OAHMOEETPATHTHEANTA , in dem andern 
OAHMOEHOAITAEA TTPOEAMENON. Statt letzterem 
muss ATTPSIEAMENON gelesen werden, und man sieht 
leicht ein, dass das Monument vom Demos zu Ehren Jemandes 
errichtet worden , der, natürlich gefangene , Bürger von Paros 
entweder mittelst von sich selbst bestrittenen Lösegeldes be- 
freit , oder gegen Lösegeld aus der Haft entlassen hatte. Der 
historische Vorfall, der hierbei zur Grundlage gedient, bleibt 
uns unbekannt. 

Tab. XLIII, 3, wiederum ein Volksbeschluss der Parier 
zu Ehren eines gewissen rc&Qvros , von dem unter andern ge- 
sagt wird ATOPANOMHEANTASIE (dieses SIE ist aus Ver- 
sehen aus der folgenden Zeile wahrscheinlich hierher fälschlich 
wiederholt worden) KAASIEK — (KAASIE KAI Al zu lesen) 
KAISIEKATATE TO..EHOMÖT-(zu lesen KATA TE TOTE 
NOMOTE KAI) KATA TO KOINH IIAEI ETM&EPON. 
Die wiederhergestellte Formel xuxa rovg vo/iovg kömmt häufig 
auf Decreten vor, noch häufiger xura tov vöfiov: Beispiele sind 
in derSylloge inscriptionum gegeben worden. Füge noch hinzu 
Biagi Mus. Nan. S.119. u. 208; Chandler. Inscr. ant. S. 84 No. 
152 ; Raoul - Rochette Antiqnitds du Bosphore S. 200 ; Marm. 
Oxon. S. 118 ed. Prideaux. Auch die andere ergänzte Formel 
xaAcög xal dixalcog ist nicht ungewöhnlich in Inschriften ver- 
wandten Inhalts : ähnlich ist auch oq&oös xal dixalcag bei Po- 
cocke Inscr. antiq. S. 56 No. 63, wo falsch OPOSIE steht. Wie- 
ner Jahrb. 1822 Bd. 20 S 348. 

Tab. XLV, XL VI und XLVII, 1 beziehen sich auf die 
Sitte, wornach man im Griechischen Alterthum Haare der Kin- 
der, vorzüglich die ersten abgeschuittenen, dem Aeskulap wei- 
hete, um dadurch sich die Gesundheit ' der Kinder zu versi- 
chern. 

Tab. XL VIII, 1, auf der Insel Keos (Zia) gefunden, ist 
nun bereits auch in Bröndstedts Reisen durch Griechenland 
Buch I Taf. XXV Inscr. 19, und nach Bröndstedts Copie auch 
im Corpus inscriptionum abgedruckt zu finden, weicht jedoch 
nicht allein in paläographischer Hinsicht von Bröndstedt sondern 
auch durch Verschiedenheit eines Buchstaben ab. Der dritte 
Name nämlich, welcher bei Bröndstedt S \ENHPE10S lautet, 
wird hier STENHPETOE wiedergegeben, jedoch dazu S. 41 
bemerkt , dass in „älienis schedis“ gelesen würde , gerade wie 
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bei Brondstedt. Zeitalter und Zweck dieser ans vier Eigenna- 
men bestehenden Inschrift ist annoch ein Räthsel. 

Tab. XLVIII, 2, gleichfalls anf Keos gefunden, beiBrönd- 
etedt 1. c. Taf. XVII : hier jedoch vollständiger , wo nach FE- 
rONOTA (Brondstedt rETONOTAA folgt XEEO- 

THPA. Freilich weiss man mit dem XE nichts Rechtes anzu- 
fangen. Uebrigens zeigt diese Inschrift von Neuem, wie selten 
ganz genau auch die Unterrichtetsten uns Abschriften der Steine 
liefern. Bei Brondstedt nämlich haben die Omega die gewöhn- 
liche Form beiVidua dagegen die neuere ca. Wer hat nun 
Recht? Darf man einen Schluss wagen, so hat Brondstedt Recht. 
Da nämlich Vidua ZOTHPA statt ZSITHPA abschrieb, so 
setzt dieses ein & voraus, welches wohl leicht ihr einO, aber 
nicht für ein co angesehen werden konnte. 

Tab. XLIX, 8, zu Athen, im Hause des Oesterreichfechen 
Consuis Gropius , die wir Ihres mannigfaltigen luteresses we- 
gen zum Schloss mittheilen wollen. 

ONTSiZAIZHAI 
8ENE&IATATETIZ 
IIO&ENEIM1KSIMEN 
MOIILi TPIZEETINEra 
AONOMANEIK OMHAHZ 
MO TZASIN&EPA IUIN 
AASIN 0 TMEAAIZINO 
MHPO TAOgAILENrE 
AAXAZJIEP1KEIMA1NH 
ATMONTÜNON 

"Ovrrog dltycu, Hvs cplluns, rig, noftsv dpt' 

Kwg pkv pomarglg kör iv, lya Ö’ ovopa Neixopqdtjs. 
MovOacov &EQK7TXOV, adav &vpiAaiätv , 'Opijgov 
do|atg lyytXaCag , ltsgCxeipai vqSvpov vitvov. 

Die Erklärung dieses Epigramms überlassen wir Andern: auf 
jeden Fall scheint Nikomedes für einen Schauspieler der komi- 
schen Bühne genommen werden zu müssen. 

Friedrich Osann. 



Ueber die neuesten Bearbeitungen der Griechi- 
schen Anthologie. . 

■ArU. j . 

Zweyter Artikel 
[Vgl. Jahrbb. Bd. Ul Hft 2 S. 58.] 

Unter den Blumenlesen , die seit dem vollständigen Bekannt- 
werden der Pfälzer Handschrift aus der Griechischen Antliolo- 
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gie veranstaltet sind, haben wir des Delectua epigrammatum von 
J a c o b 8 zuerst Meldung gethan, weil dieser Sammlung wegen 
ihrer reichen und zweckmässigen Ausstattung unter allen Ar- 
beiten ähnlicher Art der erste Rang gebührt. Bereits um meh- 
rere Jahre früher war folgende, auch jetzt noch beachtenswer- 
the Auswahl erschienen: 

2) Anthologia Graeea sive collectio epigramma- 
tum ex Anthologia Graeea Palatina, ln uauni 
scliolnrum curavit M. August Weichert , reg. schol. Grimens. rect. 
adj. et prof. Meissen b. Friedr. Willi. Goedsche. 1823. XVI and 
312 S. 8. 

Der Herausgeber wurde zu dieser Arbeit durch den Wunsch 
veranlasst, von dem vielen nach Form und Inhalt Vortrefflichen, 
das die Griechische Anthologie in sich begreift, eine passende 
Auswahl im Gebrauch gelehrter Schulen zu sehn, und dem 
Jünglinge die erste Bekanntschaft mit diesen Schätzen leichter 
zu machen, als diess bey dem hohen Preise, zum Theil auch 
bey der innern Beschaffenheit der frühem Ausgaben und Ab- 
drücke möglich war. 

Da J a c o b 8 durch seinen Delectus vorzugsweis gründli- 
ches Selbststudium fördern wollte, und danach seine Anmer- 
kungen einrichtete, Weichert aber ein Schulbuch beabsich- 
tigte, das sich begnügte , einen möglichst reinen Text zu ge- 
ben, alles zur Erklärung Gehörige aber dem mündlichen Vor- 
trage des Lehrers anheimstellte ; so leuchtet ein , dass eine un- 
mittelbare Vergleichung zwischen beyden Werken nicht ohne 
Ungerechtigkeit gegen Eines derselben , wo nicht gegen beyde 
zugleich , durchgeführt werden könnte. Da sie also nicht die- 
selbe Bestimmung haben , sondern füglich neben einander be- 
stehn, so werden wir ohne weitere Rückblicke auf Jacobs 
zeigen , was Weichert hat leisten wollen und in wie weit er 
das vorgesteckte Ziel erreicht hat. 

Dasein Plan jeden Commentar ausschliesst , kann hier nur 
von der Auswahl und Zusammenstellung der Gedichte und von 
der kritischen Anordnung des gegebenen Textes die Rede seyn. 

Die Lese selbst ist keineswegs kärglich ausgefallen : wir 
finden etwa neunhundert und ohne Widerstreit von den trefflich- 
sten Epigrammen vor. Im Ganzen ist dabey der Herausgeber 
zwar der Auswahl gefolgt, die Jacobs in seinem Tempo (1803.) 
getroffen hat, und wie wäre auch ein kuudigerer Führer durch 
dieses Blumealabyriuth zu finden gewesen ! Weit entfernt jedoch, 
sich von diesem Vorgänger unbedingt abhängig zu machen, hat 
er manches nicht eigentlich in das Gebiet der Anthologie zu 
Ziehende, z.B. die elegischen Bruchstücke aus Theognis , weg- 
gelassen , dafür aber durch Aufnahme andrer , zum Theil als 
Temjte erschien noch gar nicht herausgegebuer Stücke reichli- 
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chen Ersatz gegeben. So ist von den namhafteren Dichtern 
der Anthologie fast keiner übergangen s — nur vom Hedylos 
etwa und aus den Epigrammen Theokrits dürfte eine und die 
andre Mittheilung zu wünschen gewesen seyn: — dagegen sind 
auch einige solche berücksichtigt, die man nicht all zu sehr 
vermisst haben würde, z. ß. Diogenes von Laerte , I, 95, 96, 
110, 112, 113, unstreitig einer der armseeligsten Versmacher 
des ganzen Alterthums. Auffallend aber war dem Rec. eine 
gewisse Beschränkung in der metrischen Form, indem alles 
folgerecht ausgeschlossen ist , was sich nicht im gewöhnlichen 
elegischen Distichon bewegt. „ Praeterii ea epigrämmata 
sagt der Herausgeber S. X, „ quae , quumalio , quam eie giaco^ 
„ scripta essent metro , puerili aetati minus convenire 
„ mihi viderentur ein Urtheil, dem Rec. keineswegs 
beytreten kann, da doch der .Unterschied zwischen dieseu'und 
den elegischen Epigrammen ausschliesslich in den Rhythmen 
liegt, solche Jünglinge aber, für die diese Auswahl veranstal- 
tet ist, wohl aiimälig auch in andre Versarten eingeführt wer- 
den dürfen: so können wir es denn nur gut heissen, wenn diese 
Regel hie und da, wie IV, 31, verlassen ist. Eher würden 
wir eine grössere Strenge in den erotischen Epigrammen des 
fünften Buches erwartet und gebilligt haben. Wir sind weit 
entfernt zu behaupten, dass wirklich Unreines und an sich Ver- 
werfliches Aufnahme gefunden habe: wohl aber scheint der 
Herausg. grade hier den Unterschied nicht scharf genug 
ins Auge gefasst zu haben, der zwischen seiner Auslese 
und zwischen Jacobs Tempo obwaltet. Jacobs über- 
setzte für reifere Freunde des Alterthnms, Weichert 
sammelte für Jünglinge, je für Knaben: jener verhüllt nicht 
Belten durch die keusche Muttersprache, was in seiner ur- 
sprünglichen Nacktheit selbst dem geübteren Sinne anstössig 
bleiben dürfte: dieser giebt ein Material, das zuerst den Schü- 
ler durch Vorbereitung beschäftigen, dann vom Lehrer gründ- 
lich und vollständig erläutert werden soll. Grade im epigram- 
matischen Gedicht ist aber vor allem der Hauptgedanke hervor 
zu heben und ins hellste Licht zu stellen : soll nun der Lehr- 
ling nach der erotischen Spitze eines vorliegenden Epigramms 
ahndend umhertagten 1 oder soll der Lehrer die Sache ins Klare 
setzen? Rec. gehört gar uicht zu den Aengstliclien , und er 
würde nie Anstand nehmen, tüchtigen Primanern diese und jene 
Komödie des Aristophanes zu erklären , sowie er sie als Schü- 
ler von Jacobs erklären gehört zu haben noch jetzt sich mit 
Freude und Dank erinnert: das aber gesteht er gern, dass es 
ihm unmöglich seyn würde, Gedichte, die sich ausschliesslich 
und auf die lüsternste Weise am Geschlechtsverhältnisse bewe- 
gen, wie z. B. das des Meleagrog bey Weichert V, 22, jun- 
gen Leuten au erklären, die noch nicht einmal mit den Home- 
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rischen Gesingen bekannt sind, der hohem alterthümlichen 
Weihe also noch gänzlich ermangeln. Was aber dem Lehrlinge 
von Schriftwerken des Alterthums nicht zur vollen Klarheit des 
Verständnisses gebracht werden kann oder darf, das sollte 
überhaupt von dem reinen Kreise des Jngendnnterrichts fern 
gehalten werden; und was der Herausg. selbst S. VIII über die 
unerlässliche grammatische Gründlichkeit in der Auslegung ei- 
nes jeden Wortes trefflich bemerkt hat , enthält den Beweis, 
dass zwischen ihm und dem Rec. in der Grundansicht keine Ver- 
schiedenheit der Meinungen vorhanden ist. 

Ueber die Anordnung der ausgewählten Epigramme und 
ihre Vertlieilung in zehn Bücher können wir kürzer seyn. Es 
ist dieselbe, die bey Jacobs Tempo zum Grunde liegt: jedes 
Buch befasst einen besondern Abschnitt der alten Welt: ein je- 
des ist, gleichsam wie eine abgeschlossene Halle, irgend einem 
Ausschnitte des Hellenischen Lebens gewidmet, und indemsei- 
hen das Gleichartige soviel als möglich nach dieser Beziehung 
geordnet*). Zwar hat Jacobs selbst nachmals diese Anlage 
geändert und erweitert: aber grade für die vorliegende Auswahl 
dürfte kaum ein zweckmässigerer Plan zu entwerfen gewe- 
sen seyn. 

Wir haben also nur noch über den uns dargebotenen Text 
zu sprechen, welches ausführlicher zu thun uns sowohl der 
Marne des Herausg., als die Sache selbst veranlasst. 

In der Vorrede sind die Kriterien genügend angedeutet, 
nach denen unser Urtheii zu bestimmen ist. Grundlage des 
Textes ist durchweg die Anthologia Palatina , doch so dass von 
dieser da abgewichen ist , wo ihre Lesart entweder verdorben 
oder doch unverständlich erschien: in diesen Fällen sind Ver- 
besserungsvorschläge, bald von Jacobs, bald von andern Kri- 
tikern , aufgenommen. Bey lückenhaften Gedichten, wie z. B. 
II, 58 (nicht 50, wie S.XI gedruckt ist) in der schönen Grab- 
schrift auf die bey Potidäa gefallnen Athener, hat der Herausg. 
kein Bedenken getragen , die Ergänzungen Neuerer zuzulassen. 
Von den vorgenommenen Aenderungen aber Nachricht zu ge- 
ben , schien allzu weitläuftig , und weder mit dem Zweck noch 
tnit dem Umfang der Vorrede vereinbar. Um endlich höchst 
mögliche Richtigkeit des Druckes zu bewirken , theilte er diese 
immer mühvolle, selten mit gebührendem Dank erkannte Arbeit 
mit seinem Schwager , Hrn. EduardWunder, dem er über- 
diess gestattete, hie und da nach eignem Urtheii vom Jacobsi- 
schen Text abzugehn : ein Zutrauen , das dieser hier zum er- 
stenmal auftretende Gelehrte seitdem durch seine ausgezeich- 



*) Jacobs Kunst und LebeH der Alten Th. I S. XI. 
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neten kritischen Arbeiten über Sophokles and Cicero hinrei- 
chend gerechtfertigt hat. 

Wenn die kritischen Grundsätze, zu denen der Herausg. 
sich bekennt, manchem minder streng erscheinen mögten, so 
glaubt Rec. doch , dass sie in der mehr praktischen , als wis- 
senschaftlichen Bestimmung des Buches ihre völlige Rechtferti- 
gung finden, ln ein Schulbuch darf nichts aufgenommen wer- 
den, als was der Schüler mit richtiger Benutzungseiner Sprach- 
lehre und seines Wörterbuches grammatisch sich selbst bey der 
Vorbereitung vollkommen klar machen kann : daher gehört nicht 
hinein, was verdorben oder lückenhaft ist, und die Wahr- 
scheinlichkeit oder Möglichkeit darf an die Stelle der Evidenz 
treten. Kann das Stück nicht zu ausreichender Verständlich- 
keit hergestellt werden, so muss es ganz ausgeschlossen blei- 
ben. Je mehr also Rec. mit dem Grundsätze des Herausg. ein- 
verstanden ist, desto mehr bedauert er , denselben nicht über- 
all mit gleicher Consequenz in Anwendung und Ausübung ge- 
bracht zu sehn. Denn in mehrern der auf genommenen Gedichte, 
z. B. I, 116, 7; V, 74, 4; 76, 6; VII, 17, 5, ist die beybehai- 
tene Lesart der Anthol. Palat. bis zu völliger Sinnlosigkeit ent- 
stellt, dieser aber an allen einzelnen Stellen besonders durch 
Jacobs mit soviel Scharfsinn abgeholfen , dass wir nicht ein- 
sehn , warum dem Schüler lieber etwas durchaus Unverständ- 
liches als etwas der alten Dichter vollkommen Würdiges darge- 
boten ist. Misbilligte der Herausg. alle Verbesserungsversuche 
früherer, und fand auch sein eigner bewährter Scharfsinn kei- 
nen Ausweg, so waren diese Epigramme ganz bey Seite zu legen. 

Am meisten aber muss Rec. darüber mit dem Herausg. rech- 
ten, dass er uns dieNachweisung seiner Abweichungen von J a- 
cobs vorenthalten hat. Was er selbst S. XII darüber bemerkt 
— quae in textus verbis mutata sunt , eorum hic recensum dare 
et longutn est et ab hujua praefationis modo ac 
eonsilio alienum. — hat uns durchaus nicht genügen kön- 
nen , da eine kurze Anzeige allen denen genügt haben würde, 
denen ein Urtlieil in solchen Dingen zusteht : eine solche An- 
zeige aber würde auf den doch leer gebliebnen letzten vier Sei- 
ten , die jetzt mit Gödscheschen Verlag ausgefüllt sind , be- 
quemen Platz gefunden haben. 

Allen denen also, die sich für die weitere kritische Her- 
stellung der Griechischen Anthologie interessiren , und die wie 
Rec. mit dem Namen des Herausg. die Erwartung der vorziig- 
lichsten Leistungen zu verbinden gewohnt sind, — solcher aber 
werden nicht wenige seyn. — ist die Nothwendigkeit auferlcgt, 
wenn sie zu wissen begehren , was durch Weichert Neues 
für die Begründung des Textes geschehn ist, das Buch wie eine 
Handschrift von Anfang bis zu Ende mit der Anthol. Palat. durch 
zu vergleichen: immer eine etwas harte Aumuthong, wie sie 
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kein Alterthumsforscher an die Müsse seiner Studiengenossen 
machen sollte, zumal wo es so leicht war, dem Uebelstaude 
abzuhelfen. 

Unter diesen Umständen glaubte Rec. etwas Nützliches 
und Dankenswerthes zu thun, wenn er die Mühe einer vollstän- 
digen Vergleichung andern dadurch ersparte, dass er sie selbst 
auf sich nähme, und ihre Ergebnisse mittheilte. Als er jedoch 
diess Geschäft mit möglichst gespannter Aufmerksamkeit durch 
vier Bücher , das erste , dritte , fünfte und neunte , fortgesetzt 
hatte, schien ihm der Zeitaufwand doch zu der Ausbeute nicht 
in gehörigem Verhältnisse zu stehn: wohl aber ging daraus 
ein sicheres Urtheil über das Verhältniss des Weichertschen 
Textes zum Jacobsischen hervor; und so mag die Mittheiluug 
des in den bezeichneten vier Büchern Wahrgenommenen genü- 
gen. Dass darüber die andern sechs Bücher nicht vernachläs- 
sigt sind , wird aus einzelnen Stellen einleuchten. 

Vor allem unterscheiden wir, was auf andrer Gelehrten 
Auctorität geändert ist , von dem was wir hier zum erstenmal 
finden, was also dem Ilerausg. oder seinem gelehrten Freunde 
angehört. 

Nach dem Vorgänge Früherer finden wir den Text nicht 
selten verbessert, wenigstens lesbarer und verständlicher ge- 
macht, und zwar wie billig am häufigsten nach Jacobs: die 
Stellen, wo Conjecturen dieses Kritikers aus den Anmerkungen 
in den Text gebracht sind, sind folgende: I, 53, 3; 89, 9; 
10 ; (hier mögten wir aber doch die urkundliche Lesart %aigeiv 
der Aenderung vorziehn. Die Worte äkkd fie rov hxliov 

xal 3tQ£<sßvzt]v ov ngossLitcov %odguv, eis xamog ixoio 

kuXov , drücken denselben Wunsch aus, welchen das bei Wci- 
chert gleich darauffolgende, ebenmässig von der Redselig- 
keit des Meleagros handelnde Gedicht: noch im Grabe mögte 
er freundlich mit einem Scheideruf begrüsst werdeu , und zum 
Lohne dafür wünscht er jedem, der ihm das leisten werde, ein 
eben so hohes Alter wie er selbst erreicht hat: also nothwendig 
nßoseutwv (ie %algeiv, ixoio — . Wie gebräuchlich aber diess 
%aige und das Römische vale an Grabstäten war, lehren unter 
andern Jacobs zu der Anthol. Gr. T. XII p.323 und Döring 
zum Catull. 101, 10.) III, 96, 3; 101, 2; V, 5, 1; 16, 6; 
IX, 9, 6; 14, 2; 48, 3; 53, 6; 59, 6. Ausserdem finden 
wir Aenderungen nach Reiske, 1,1,7; nach B r u n c k , I, 
90, 7; 8; V, 38, 7; IX, 25, 5; nach Schäfer, IX, 1, 4; 
nach Iler man n, III, 48, 2; nach Gräfe, I, 1, 17; nach 
Purgold, I, 1, 54, und nach einer Vermuthung des Rec. bey 
Jacobs, I, 79, 8, vorgenommen. 

Herstellungen der urkundlichen Lesart sind wir nicht öfter 
als zweymal begegnet, I, 40, 3 und 111, 24, 6; aber keiner 
von bey den können wir unsern Beyfall geben. Au der ersten 



ooqIc 




Weichert: Anthologia Graeca. 



45 



Stelle ist ans der Pfälzer Handschrift die Schreibung "AiSag 
(den Hexameter beginnend) statt des allein zulässigen "AiÖag 
zurückgerufen. Da aber jene Form an ungrer Stelle wenigstens 
drey Fehler in sich begreift, verdankt sie wohl nur einem zwie- 
fachen Druckfehler ihr Daseyn. — Das andre Gedicht ist uns 
nur in der Sammlung des Maximus Planudes erhalten , und en- 
det in den meisten Ausgaben derselben so : 

IlQafyxiXrjs ovx tlötv a firj &kpig , äXX’ 6 ßldrjQog 
f| so’, oiav H AQrjS fötis vijv Ilutptyv. 

Andre geben einleuchtend falsch. Aber auch die oben- 

stehende Lesart verwarf Jacobs mit mehren» Vorgängern, be- 
sonders weil ”Aqt ) g in der Senkung des Verses die erste Sylbe 
kurz zu haben pflege. Dieser Zweifel wird jedoch durch ein 
Epigramm des Antipatros , Anth. Palat. IX, 323, 3, (bey Wei- 
chert IV , 9.) völlig gehoben , wo es heisst : 

dyxQspccOas”AQr]'C piäßxogi xößpov axoßpov. 

Ja , dieselbe Form an derselben Stelle des Pentameter hat die 
lange Anfangssylbe bey Leonidas von Tarent , Anthol. Palat. 
VII, 449: 

Movßa xoQovg, "Agrjg iyyvaXi£e pa%av. 
Wahrscheinlich dadurch bewogen ist der Herausgeber zur ge- 
wöhnlichen Lesart zurück gekehrt. Dem Rec. aber ist diese 
aus mehrern andern Gründen verdächtig : erstens scheinen die 
Handschriften alle k'j-Eßev zu haben, i'jjta’ wäre also Correctur 
aus Versnoth ; zweytens lahmt der Rhythmus unerträglich, so- 
bald wir die ergte Sylbe von otav als Kürze nehmen ; endlich 
ist die Attische Form oiav in diesem Epigramm höchst be- 
fremdlich, und wäre sie nothwendig in oirjv 1 zu verwandeln, 
wenn nicht auch diese Aenderung eine viel zu wilikührliche wäre. 
Rec. glaubt darum , dass die ganz in Vergessenheit gerathene 
Lesart Zl-EßEV wieder zu Ehren zu bringen und der Vers so zu 
schreiben ist : 

H&ßEV, oV Sv”Aq7]s %&eXs xrjv natplrjv. 

So ist wenigstens allen bisher erregten Bedenklichkeiten auf Ein- 
mal und ohne Aenderung eines Buchstaben abgeholfen : ola für 
tog gebraucht wird hoffentlich keinen Anstoss geben : er wäre 
sonst aus der Anthologie selbst leicht zu beseitigen , z. B. aus 
Anthol. Palat. IX, 375, 5; 696, 4; Planud. 4, 205, 8. 

Wir wenden uns jetzt zu den Stellen , die , soviel wir wis- 
sen, ihre gegenwärtige Gestalt den Herren Weichert oder 
Wunder selbst verdanken. Es sind uns deren in unsern vier 
Büchern nur folgende fünf nicht grade sehr bedeutende aufge- 
fallen: I, 44, 5 ist wie I, 91, 7 ’Egiwvg geschrieben, in der 
Hdschr. und bey Jacobs ’Egivvs, auf jedenFall eine übereilte, 
rermuthlich aber auch eine falsche Aenderung, vgl. Brunck 
zu Aesch. Sept. adv. Theb. 490 und zu Aristoph. Lysistr. 813, 
Jacobs zur Anthol. Palat. p. 258, Wilh. Dindorf in der 




46 



Griechische Litteratur. 



Vorr. zur Ilias und Blomfield zu Aesch. Prora. 53 und 625. 
— Ohne alles Bedenken verwerfen müssen wir die zwoyte Aen- 
derung, die uns als eine neue aufgestossen ist, III, 55 (Anth. 
Planud. IV , 95) : 

Ix Nsuhjs 6 Xlav , aTaQ 6 &vog ’A^o&ev alpcc, 
itoXkov 6 (i'ev &tjqc5v pslfcov o tf ijfu&Ecav. 

Die alte Lesart ist , o d’ r^UAticav, die freylich nur einen 

Sinn, keinen Vers giebt: von der eben mitgetheilten müssen 
wir das Umgekehrte sagen, sie giebt einen recht guten 
Vers, aber — uns wenigstens — so durchaus gar keinen Sinn, 
dass wir irgend einen groben, uns jedoch unentwirrbaren Druck- 
fehler anzunehmen geneigt sind. Jacobs vermisst einen Su- 
perlativ: wir w ussten einen recht auserlesenen, darum derCor- 
ruptel stark ausgesetzten und in den Schriftzügen nicht so sehr 
abweichenden vorzuschlagen , fislatog. Nur ist seine Existenz 
überaus problematisch : M a 1 1 h i ä in der Griech. Gramm. S. 259 
verweiset zwar auf die Auctorität des Bion, 5, 10, aber dort 
steht der Dorische Comparativ fiyova , und das ganze Citat ist 
ein blosser Abschreibefehier aus Fischer zum Weller, Th.2 
p. 99. Für (iaefr og wird sich schwerlich ein besserer Gewährs- 
mann ermitteln lassen als Eustath. zur Ilias, cc p. 135, 11, Rom., 
aber auch bey ihm ist dieser Superlativ nur eine seiner vielen 
etymologischen Krücken , um eine Analogie für «Aetötog zu ge- 
winnen , und ebenso kommt er im Etym. M. p. 581 , 57 u. 676, 
14 und in Zonar, lex. T. 2 p. 1342 vor. Indess fodert unsre 
Stelle nicht so unbedingt den Superlativ: vielmehr scheint schon 
Stephanus das Richtige gesehn zu haben, der sich begnügte, 
an die Stelle des mascul. (Komparativs das Neutrum zu setzen : 
jroAAöv 6 fiev &t]qc5v 6 <T ij [uQiav. 

Es ist sehr begreiflich , wie Abschreiber bey diesem Neutrum 
stutzig wurden , weil sie es nicht als Prädicat erkannten , und 
es ohne Weiteres ins Masculinum änderten: von dieser auch in 
Attischer Prosa gar nicht seltnen Verbindung mit einem mascu- 
linen oder femininen Subject findet der etwa noch Zweifelnde 
hinreichende Bey spiele bey Matthiä, Griech. Gramm. S. 815 
u. 816. Der scheinbare Gebrauch des (Komparativs aber statt 
des Superlativs , richtiger die Auslassung von räv ctXXav oder 
scäv rav beym Comparativ , kommt schon bey Homer vor , z. B. 
Odyss, VII, 156, vgl. Herrn. Viger. p. 717. — Die dritte 
Aenderung fanden wir III , 66 , 1 , wo anjetzt £<jfiAo läi zu Gun- 
sten des Verses mit dem paragogischen v versehn ist , unstrei- 
tig mit Recht. — Nicht minder beyfallswerth ist die vierte 
Aenderung zu III, 80, 1, wo statt des verswidrigen ov xoöov 
’A&ttftug mit grösster Wahrscheinlichkeit ot) toüöov y ’A&txpag 
geschrieben ist. Dasselbe glauben wir von der fünften , V, 23, 
3, sagen zu dürfen, wo die Verslücke zwischen töfcotg /JaAAets 
durch Einschaltung derselben Partikel ausgefüllt ist, 
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i i (irj xal to| oißl ys ßcdtezk ft’, äXXä xeqccvvois- 

Dieser allerdings nicht reiche Ertrag aus vier sorgfältig ver- 
glichenen Büchern wird den Rec. entschuldigen , wenn er die 
sechs übrigen Bücher der Prüfung anderer anheimstellt. Doch 
ist noch bey zwey Gegenständen zu verweilen,' die, überall 
und zumal in einem Schulbache wichtig, der Aufmerksamkeit 
des Herausgebers keineswegs entgangen sind , bey den Berich- 
tigungen in der Interpunction der Sätze und in der Betonung der 
Wörter. 

Abweichungen von der Interpunction bey Jacobs haben 
wir in unsern vier Büchern oft wahr genommen, solche aber, 
die wir für Verbesserungen gelten lassen mögten , höchstens 
drey, III, 48, 8 die Tilgung des Komma nach äaipovtSi III, 
110, 4 dasselbe Verfahren nach tyanzöpsvos, und V, 38, 8 
nach Ixnipnca. Ausserdem haben wir an folgenden Stellen ver- 
änderte Iuterpunctionen wahrgenommen: I, 93, 3; III, 11) 
60, 4; 69, 3; (dieser Druckfehler ist daraus entsprungen, dass 
der Herausg. in den dialogischen Epigrammen die Buchstaben 
weggestrichen hat, durch die in der Anthol. Palat. der Perso- 
nenwechsel zweckmässig bezeichnet wird: doch findet auch hier- 
in keine völlige Consequenz statt , s. z. B. III , 52.) V, 26, 1 ; 
38, 4; 52, 3; 54, 2; 56, 2; 79, 4; IX, 9, 4; 26, 6; 45,1. 
Diese alle aber müssen wir aus zum Theil leicht zu erkennen- 
den Gründen verwerfen. Uns länger bey ihnen aufznhalten ist 
aber um so weniger nöthig, als ganz gewiss viele derselben auf 
die Rechnung des Setzers kommen , eine Annahme, zu der wir, 
wie bald gezeigt werden soll, nur allzusehr berechtigt sind: 
einiges mag indess doch wohl beabsichtigt seyn, z. B. UI, 11 : 
Tlg yXvtyas xöv “Egca ta naga XQtjvjjöiv hfrtjxev, 
oiöntvog JtavdHv zovzo x 6 itvg vöazi ; 
wo bisher der Hexameter mit der Frage schloss, und der Pen- 
tameter die Antwort enthielt, gewiss das Richtige. Denn nach 
der vorstehenden Anordnung wäre die Frage nach der Person 
oder dem Namen dessen , von dem man die Absicht der Auf- 
stellung des Erosbildes an der Quelle schon weiss, eben so un- 
passend, als das Zerfliessen des Epigramms in eine unbeantwor- 
tete Frage widersinnig. Dass wir auch IX, 47, 4 und 57, 2 
mit der jedoch schon von Jacobs überkommenen Interpunction 
nicht einverstanden sind , haben wir bereits in diesen Jahrbü- 
chern, Zweiter Jahrg. Bd. I Heft 2 S. 72 und 73, bemerkt. 

Die Betonung haben wir Einmal wesentlich berichtigt ge- 
funden, U, 56, 1 in dem Eigennamen r Ayig, wofür bisher falsch 
*Ayi g geschrieben war. Nicht für Berichtigung kann dagegen 
Rec. III, 49, 5; 69, 11; V, 70, 3; IX, 34, 5 die Weglas- 
sung der Koronis in xovvexa und daher auch II, 22, 2 in o&ov- 
vbxev anerkennen, obgleich er übrigens, wie er bereits im Griech. 
Wörterbuch dar gelegt hat, in der Schreibung des letztem Wor- 
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tes als Eines mit dem Herausg. sowie mit Matth iä zu Eurip. 
Ale. 813 und Add. p. 507 zusammenstimmt. Entschieden fehler- 
hafte Accentuationen sind aus den frühem Ausgaben an folgen- 
den Stellen mit 'herübergenommen : I, 110, 2 ixkvöeu statt 
Ixhiidcu, V, 77, 5 AaCg statt Aaig oder noch richtiger, 
wenn auch minder gewöhnlich, Aä tg, IX, 10, 1 xgavdag statt 
xgccvaäg , was um so mehr zu rügen, da Jacobs in den Anm. 
p. 404 schon das Richtige nachgetra^en hat, ebendas, v. 5 [iväpa 
xs statt fiväfiä ts *), IX, 30, 3 öi statt <Svgiy£, und IX, 
43 , 9 ivßorgvv statt svßorgvv, ein anjetzt fast unbegreiflicher 
Yerstoss gegen die eben so einfache als sichere Regei. Beson- 
ders aber müssen wir darüber Klage führen, dass die Correctur 
des Druckes grade in diesen sogenannten Kleinigkeiten, in den 
Accenten, Hauchen und was die Alten sonst zur ngogaÖia zähl- 
ten, keineswegs ihre Schuldigkeit gethan hat: in unsern vier 
Büchern haben wir , lediglich in dieser Einen Beziehung , fol- 
gende zum Theil grobe Druckfehler wahrgenommen, die nach 
ihren Stellen zu bezeichnen hinreichend seyn wird: I, 12, 5; 

33, 1; 49, 7; 61, 1; 67, 4; 85, 6; 8; III, 20, 2; 31, 2; 

33, 3; 58, 1; 61, 1; 70, 3; 71, 1; 82, 3; 103, 3; 105,4; 

V, 3, 4; 4, 6-, 7, 7; 14, 3; 16, 5; 22, 3; 31, 3; 39, l; 

56, 1; 58, 5; 65, 1; 69, 3; IX, 11, 2; 13, 1; (oder wollte 
der Herausg. hier wirklich anctgo g aöprjzog xcd ävspßarog statt 
des gewöhnlichen cc nägog a. schreiben '? billigen könnten wir 
das schon wegen des folgenden a Aaxsdaiftov nicht.) 33, 5; 
48, 5; 51, 2. , 

Diese lästige Incorrectlieit des Druckes beschränkt sich 
aber keineswegs auf die apices , sondern sie fällt auch anderwei- 
tig um so mehr auf, je geneigter man durch eine Stelle der 
Vorrede, S. XII, und durch neun angezeigte, ziemlich unbe- 
deutende Druckfehler wird , im übrigen Fehlerlosigkeit voraus- 



*) Das letzte Distichon dieses Epigramms , Anthol. Palat. IX , 58, 
lautet in der Pfälzer Handschrift so : 

xtiva fiiv rjßaVQmzo 61 xqv tSe vöatptv ’OXvpnov 
" Alias ovSiv nm rolov inrjvyccoazo. 

Unter den mancherley Bessern ngsversuchen dieser berüchtigten Stelle 
hat Jacobs und mit ihm Weichert dem von Bentley nicht mit 
Unrecht den Vorzug gegeben : 

xcivcc piv ijpavQcoTO' tl xtiva di; viatptv ’O. xzl. 

Doch glaubt Rec. , dass die Worte fast ohne alle Acnderung geheilt 
werden können : er vermulhet : 

xetva fiiv 7jpctv(m&’ • o dl xrjvlde voatpiv ’OXvpnov 
"dltoe, o vier nm toTov inrjvyäaa to. 

IV as aber auch Helios ausser dem Olymp sah , nirgend erblickte er et- 
was so herrliches. — 
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zusetzen. Wir haben in unsern vier Büchern ausser den schon 
angegebnen noch folgende, zum Theii arge und den Sinn ent- 
stellende, nicht angegebne Druckfehler im Griechischen Texte 
wahrgenommen I, 3, 5 xsl statt xal, 12, 4 xöipov statt jjö- 
pov, 13, 3 KvitQiq statt Kvitgog, 48 , 5 or s statt ott, 53, 3 
BaÖvkka statt Ba&vXXn, 08, 4 Oxfjucc statt apjpa, 78, 2 £t- 
kvcöv statt Eixvciv, 84, 3 'ExctTtjg statt Exakrjg. III, 20, 5 
jig statt £g, (wenigstens ist nicht anzunehmen, dass der Herausg. 
dieses absichtlich in jenes verwandelt habe.) 57, 3 kiovrsg statt 
kiovrog, 04, 2 axlöiv statt axlßi, (denn auch liier ist kein Grund, 
wissentlich zu ändern.) 00, 8 ßakov statt ßakav , 09, 10 Sqv~ 
gtrai statt dgü&rcu, 75, 5 fer statt lt , 115, 1 fis statt ye, (oder 
sollte es hier wirklich ps heissen? dann wäre die Aenderung 
wenigstens überflüssig.) V, 10, 0 avropaxog statt avxopaxotg, 
12, 1 ij statt jjv, 16, 3 ßhiQtöxavßox , 77, 3 ist za vor pvQotßi 
ausgelassen. IX, 4, 3 ist falsch icpsß-XQtg abgesetzt, und 18, 
5 LBQOI Statt tEQCCl. 

So weit wir nun entfernt sind, es dem Herausg. oder Hm. 
Wunder irgend zum Vorwurf zu machen, dass sie uns so sel- 
ten mit Spuren eigner Kritik erfreut haben, (sie beabsichtigten 
ja keine kritische Ausgabe, und haben uns nur durch die An- 
deutungen in der Vorrede zum Nachsuchen und Vergleichen be- 
wogen.) so sehr glauben wir uns doch berechtigt, sie für 
die Zulassung solcher und sovieler typographischer Sünden ver- 
antwortlich zu machen. Durch diese ist die Brauchbarkeit des 
Buches allerdings gemindert. 

Von der äussern Einrichtung desselben ist nur zu bemerken, 
dass gleich unter dem Text zu grosser Bequemlichkeit besonders 
des Lehrers nachgewiesen ist, wo sich ein jedes Epigramm in 
B r u n c k s Analecten , in der Anthol. Palat. und in Jacobs Tempe 
vorfindet. (Umgekehrt weiset nun auch Jacobs in Kunst und 
Leben der Alten auf dieWeicliertsche Sammlung zurück.) Leider 
fehlt es nur auch in diesen Citaten an Druckfehlern nicht: so 
steht III, 49 p. 279 statt p. 281, III, 69 p. 275 statt 709, V, 
62 p. 293 statt 298. Angehängt ist ein Verzeichniss der auf- 
genommenen Epigramme nach der Buchstabenfolge ihrer Ver- 
fasser. 

Am Schlüsse der Vorrede macht der Herausg. Hoffnung zu 
einem zweyten Bande , der einen hauptsächlich für Lehrer be- 
stimmten Commentar enthalten würde. Möge es ihm dazu we- 
der an Müsse , noch an Neigung fehlen : möge er sich auch 
durch das viele Treffliche nicht abhalten lassen , das Jacobs 
inzwischen in seinem Delectm geleistet hat. Bey den vielfa- 
chen einzelnen Schwierigkeiten der Griech. Anthologie ist noch 
so mancher Preis zu erringen , und unser Herausgeber so ganz 
der Mann dazu, dass es hier wenn irgendwo heisst: 
dfiqjoxsQOvg oöe %üßB%at, oväog. 

Jakrb.f, Phil. u. Pädag. Jabrg. III. Heft 1. 4 . 
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Von keinem Belange für unsre Litteratnr oder für philolo- 
gisches Studium überhaupt ist die nachstehende , noch etwas 
ältere Sammlung: 

3) Anthologium epigr ammatum Graeeorum. Graece 
et Suethice. Ed. Mag. Axeliiu Oabr. Sjoestroem , Facult. Philoa. 
adj. E. 0. et Ed. Bergenheim, Ostrob. Abo bey Frenkel. 1821. 
T. I. 115 S. T. II. 143 S. 8. 

[Vgl. Schulzeit. 1826 Abth. 2 L. Bl. 12.J 
Wir erwähnen dieser Schrift nur als eines erfreulichen 
Zeichens, dass die Liebe zum Griechischen Alterthum bereits 
im höchsten Norden Wurzel zu fassen und Blüthen zu entfalten 
beginnt, auf einem der entlegensten Musensitze, der grade jetzt 
durch sein trauriges Geschick die allgemeinste Theilnahme al- 
ler Gebildeten in Anspruch nimmt. 

Auf eine kurze Geschichte des Griechischen Epigramms, 
die ganz aus Jacobs Prolcgomenen entlehnt und in einem höchst 
blumenreichen, aber keineswegs correcten Latein abgefasst ist, 
folgen im ersten Bande 164, im zweyten 200 Gedichte, nach der 
Anthologia Palatina treu abgedruckt. Eine besondere Ordnung 
ist dabey nicht beobachtet : vielmehr heisst es S. 6, was zu- 
gleich eine Probe des Lateinischen Styls seyn mag, quae florum, 
per prata spar gentium öderes , eadem etiam epigr ammatum ro- 
tio: libere progerminantes , sine ullo characterumproprietatum- 
ve respectu , mirum in modum illi delectant. Ex hocce capite 
neque auctores , neque t empor a intuens , neque materiam , ut 
sors obtulerit , optima et quaemaxime niteant , dabo. 

Jedem Epigramm ist seine Stelle in der AnthoL Palat. und 
in den früher erschienenen ausführlichem Animadvv. von Ja- 
cobs beygefügt: unter dem Text aber laufen kurze, theils Li- 
terarhistorische, tlieils erklärende, theils auch kritische Latei- 
nische Anmerkungen hin, jene meistens, diese immer aus Ja- 
cobs entlehnt und mit seinem Namen v ersehn. Neues haben 
wir in ihnen nicht gefunden. 

Gegenüber steht die Schwedische Uebertragung, überall 
sich der Versart und der Verszahl des Originals genau anschlie- 
ssend, mit beständiger Hinweisung auf Jacobs Tempe, im zwey- 
ten Bande auch, was ganz unnütz, auf die TauchnitzisclieStereotyp- 
ausgabe. So viel wir uns zu urtheilen erlauben dürfen, scheint 
die Schwedische Sprache sich zu treuen Nachbildungen des 
classischen Alterthums in hohem Grade zu eignen, und gereicht 
es den Herausgebern zum Lobe, diesen Vorzug ihrer Mutter- 
sprache mit geschicktem Fleisse benutzt zu haben. So dürfte 
es ihrer Arbeit wohl gelingen, für das Studium der Griechi- 
schen Anthologie in Schweden eine günstige Stimmung vorzu- 
bereiten. 

Auf ungleich höherer Stufe steht ein andres, gleichfalls 
ausserhalb Deutschland erschienenes Werk , das Einzige, was 
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seit Brunck ira Auslande für die Anthologie bedeutendes ge- 
leistet ist, da die umfassenden Vorarbeiten von Chard on de 
la Rochette unwiederbringlich verloren zu seyn scheinen, 
und die eine Zeit lang mit Verlangen erwartete Ausgabe des 
grossen Archäologen Enn io Quirino Visconti wohl nie 
ernstlich begonnen seyn hiag : 

4) Hieronymi de Bosch obser v ationum et notarum in 
Anthologiam Graecum vol.I. Utrecht, bey Wild und 
Altheer. 1810. XX, XVI und 510 S. 

Vol. 11. quod et indices continet. Opus Boschii inorte interru- 
ptum David Jacobus van Lennep absolvit. 1822. LXXY1, 255 und 
311 S. gr. 4. 

Hugo Grotius hatte seine am Stobäos und den Bruch- 
stücken der Attischen Tragiker und Komiker glänzend bewährte 
Meisterschaft im Uebertragen Griechischer Dichterwetke in 
Lateinische Poesie späterhin der Anthologie des Maximus Pta- 
nudes zugewendet, und durch ihre kunstreiche Nachbildung 
den Ernst der letzten Jahre seines thatenreichen Lebens erhei- 
tert. Es war dem grossen Manne gegönnt , seine Lieblingsar- 
beit in der Hauptsache zu vollenden: aber die Herausgabe selbst 
hinderte sein Tod, (28Aug. 1645.) und der von ihm kritisch be- 
richtigte Text, der der Uebersetzung beygedruckt werden sollte, 
ging leid er verloren. Glückes genug, dass sich die Handschrift der 
Uebersetzung nicht bloss in mehrern Abschriften, sondern auch 
in der zum Abdruck bestimmten Urschrift erhielt. Die letztere, 
deren Geschichte Chardon de la Rochette in seinen me- 
langes de crit. et de pkilol. T. 1 p. 872 f g. ausführlich erzählt, 
kam endlich in die Hände Peter Burmanns des Jüngern, 
der viel Einzelnes daraus in mehrern seiner Ausgaben mittheilte ; 
nach seinem Tode erkaufte sie der gelehrte Holländer J e r o - 
nymo van Bosch, zuerst Apotheker, dann Stadtsecretär in 
Amsterdam, zuletzt Curator der Universität Leiden, stets aber 
eifriger Freund des classischen Alterthums , beyder Sprachen 
wohlkundig Und unter den Lateinischen Dichtern des 18ten und 
IDten Jahrhunderts mit Recht den bessten beygezählt. Dieser 
ehrenwerthe Mann beschloss sofort , seinen solange verborge- 
nen Schatz in öffentlichem Gemeingut zu machen, da ihn eine 
dongeniale Neigung den Werth desselben aufs lebendigste em- 
pfinden liess. So erschien denn , auch äusserlich aufs würdig- 
ste und liberalste ausgestattet, vom Jahre 1795 anin drey Quart- 
banden die Planudeische Anthologie nebst vierfachem Anhänge 
anderweitig erhaltner Epigramme , gegenüber die durch Treue 
und dichterisches Verdienst gleich ausgezeichnete Grootische 
Uebersetzung , von der Lennep in seiner laudalio Hieronymi 
de Bosch , p. XXV, mit Recht urtheilt : ex hoc operevel maxime 
divina Groticmi ingeniivis elucescit : cujus enim hoc ingenii vel 
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mentis est , inier infinitas occupationes , animi causa ac luden - 
tem aliquot millia G-raecorum epigrammatum ita Latinis versi- 
bus reddere, ut non modo nihü de gratia decedat , sed saepe 
elegantiora etiam Lat i na Graecis reperiantur : lusus adeo ver- 
hör um pro Graecis Latini ex st ent ! 

Nach einer bedeutenden Reihe von Jahren fügte Bosch 
zu diesen drey Bänden einen vierten hinzu, der 1810 erschien, 
und ausser bisher ungedruckten Anmerkungen von Friedrich 
Sylburg und Claudius Salmasius des Herausgebers 
eigne observationes et notas zu den beyden ersten Büchern ent- 
hielt: die zu den fünf übrigen nebst den erforderlichen Regi- 
stern sollten mit einem fünften Bande das Werk schliesseu. 
Allein vor Beendung desselben, am ersten Junius 1811, rief 
der Tod den siebenzigjährigen Greis ab. Es verflossen wieder 
zehn Jahre, bis sein würdiger Freund , der Prof. David Ja- 
cob van Lenuep in Amsterdam, den abgerissenen Faden, 
wie der Verstorbne es gewünscht hatte, wieder aufnahm, und 
das Ganze in dem Sinne, in welchem es begonnen war, zu 
Ende führte. Nur von diesem, 1822 ans Licht getretenen Bande 
kann hier ausführlicher die Rede seyn , da wir nur von demje- 
nigen Bericht zu erstatten haben, was seit Erscheinung der 
Jacobsischen Anthol. Palat. für die Griechische Anthologie ge- 
schehn ist, die frühem Bände aber alle vor diesem Zeitpunkt 
erschienen und von dem Gothaer Herausgeber bereits benutzt 
sind. 

Was Bosch selbst für die Anthologie leisten wollte und 
konnte, ist daher in Deutschland längst bekannt. Seine Kritik 
war dadurch beschränkt, dass er sich die Aufgabe gestellt 
hatte, seinen Griechischen Text mit der Uebersetzung von 
Grotius so viel wie möglich inUebereinstimmung zu bringen. 
Die ganze Anlage seines Werkes brachte es so mit sich , und 
man muss die Pietät verehren, mit der er sich diesem Geschäft 
unterzogen hat. Was er selbst aus der Fülle seiner nicht ge- 
wöhnlichen Belesenheit in alten und neuen, besonders Lateini- 
schen Dichtern beygesteuert hat , ermüdet nicht selten durch 
zwecklose Breite und Abschweifen von der Hauptsache. Len- 
nep charakterisirt es treffend: ipsa ratio operae non est ea, 
ut proper antis ad exitum , sed ut lubenier in hoc studiorum 
curriculo versantis , quurn res ferret , grata ibi diverticula ca- 
ptantis , subinde adeo liberius per vicina litterarum vireta exspa- 
tiantis. Laudat. Boschii, p. XXVI. 

Dass der fünfte Band an Planmässigkeit und Gleichartig- 
keit der Behandlung nicht gewonnen hat, ist natürlich, da der 
Herausgeber fast nichts dazu wirklich ausgearbeitet vorfand, 
und er sich also genöthigt sah , das meisteus nur Angedeutete, 
wie es war, von den Rändern des Wechelschen Exemplars, 
dessen Bosch sich bedient hatte , zusammen zu tragen, lle- 
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ber sein Verfahren dabe^ giebt er in der Vorrede Rechen- 
schaft , und man kann nicht umhin , sie als gnügend anzuer- 
kennen. 

Indess hat Lennep, wie es von einem so tüchtigen Hu- 
manisten zu erwarten war, sich nicht begnügt, Vorgefundenes 
zusammeln, zu ordnen, herauszugeben: eine nicht unbedeu- 
tende Reihe eigner Zusätze, deren einige zwischen den Anmer- 
kungen von Bosch eingeschaltet, andre für besondere adden- 
da , p. 228 — 255, zurückgelegt sind, geben diesem Bande ei- 
nen vorzüglichen, ja wir dürfen wohl sagen den höchsten 
Werth. Sie bestehen zum Theil in unmittelbaren Berichtigun- 
gen des Textes und der Uebersetzung , zum Theil in sorgfäl- 
tig ausgewählten Nachträgen zu den Anmerkungen des vierten 
und fünften Bandes , zum Theil aber auch in eignen Verbesse- 
rungs- oder Erklärungsversuchen, bey welchen uns zu verwei- 
len vergönnt sey. Denn da das Boschische Werk schon seines 
hohen Preises wegen in Deutschland wenig verbreitet ist, dürfte 
es vielen Freunden der Anthologie erwünscht seyn, hier das- 
jenige kurz zusammengestellt und beurtheilt zu sehn, was in 
den Lennepschen Zusätzen für Kritik oder Auslegung besondere 
Bedeutung zu haben scheint. Znr Bequemlichkeit unsrer Lands- 
leute gehen wir dabey nach der Folge der Epigramme in der An- 
thol. Palat. und heben zuerst die bemerkenswerthen Verbesse- 
rungsvorschläge hervor. 

Anthol. Palat. V, 4, 5 (Lenn. p. 249.) ist die gewöhnliche 
Lesart, ta q)tAap«örpt ’ akoius, mit Recht in Zweifel gezogen, 
und dafür a qptAapßörpta xolxr] vor gesell lagen. Allein die Ehre, 
diesen sinnreichen Gedanken zuerst gehabt zu haben, gebührt 
dem verstorbenen Wilhelm Schneider, von dem Jacobs 
diese Vermuthung bereits in den addendis zum 3ten Bande der 
Anthol. Palat. p. XXXII mittheilt , und sic durch V , 128, 4 
und 181, 11 befestigt. - . .» ,i. : 

Anth. Pal. V, 9, 5 u. 6. (Lenn. p. 250.) Den durchaus zer- 
rütteten Schluss dieses Epigramms, dessen Herstellung keinem 
frühem Herausgeber gelungen war, finden wir dem Sinne nach 
ganz gut angeordnet: 

aXX’ al ei daxQvoißi lttcpvQiiivog ij ijuoQxcö, 

%Q%oyL(u 97 iLtydi.T]e vtjov lg ’Jffrlfuäog ;>■< 

avpiov aXX’ ayavtj fis < i'jJ : 

Allein die Stellung des zweyten-ij nach ist so w iderw ärtig 

und grade bey diesem \ aut — aut — so durchaus unerträglich, 
dass dadurch alles aufgewogen wird, was von andern Seiten 
diesen Vorschlag empfehlen könnte. W«Ute der Dichter die- 
sen Gedanken aussprechen, so konnte er q öte^o (i. und was 
nicht sonst sagen, ohne einen so groben Verstoss gegen die 
Concinnität des Ausdrucks zu begehn. 

“ Anth. Pal. V, 188, 5 ü. 6. (Lenn. p. 24T.) Wieder eine arg 
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verdorbne Stelle , der schwerlich mit leichten und einfachen 
Mitteln zu helfen seyn wird. Lennep giebt sie so: 

%6g ftvijTOv zäd’ ccXltqov loix' • il dvytog 6 ßdXXav, 
tlifon nvlyxXtj tos d’ l<S<5op’ aXE^ctpsvog. 

Die letzten Worte hat bereits Jacobs so hergestellt, und auch 
das Uebrige dürfte wenigstens der völligen Herstellung näher 
gebracht seyn. 



Anth. Pal. V, 245, 3. (Lenn. p. 249.) Die alte Lesart, xql- 
dv tSfioöa nexgaig , ist allerdings nicht ohne Bedenklichkeit, 
weil sie einen Gebrauch voraussetzt, den wir wenigstens bey 
Schwüren wie der hier vorkommende nicht kennen. Aber die 
von Lennep vorgeschlagne Verbesserung, zqioIv Syotict IToi- 
vu tg, hat von Seiten der Sprache nicht mindern Anstoss: denn 
wo hat wohl je bey 6[i6<Jai der , den man zum Zeugen des Ei- 
des anruft, im Dativ gestanden? Auch die drey Tloivat würden 
noch eines, vielleicht nie zu führenden Beweises bedürfen. Wir 
halten die von Jacobs gegebneErklärung für die allein wahre. 

Anth. Pal. VI, 41, 6 (Lenn. p. 123.) würde gegen die Aen- 
derung tov 6x d%vv Igxoftlöai, statt des Flanudeischen xojaöat, 
an sich nichts einzuwendeu seyn , wenn sie nicht den Stand- 
punkt der Kritik für die Anthologie überhaupt verrückte. Denn 
xo fiLacu bey Planudes ist nichts als ein Glossen» statt des rich- 
tigen dfiijOcu , welches die Pfälzer Handschr. darbietet, Igxo- 
filacu also metrische Correction einer unhaltbaren Interpola- 
tion: man vergleiche das weiter unten zu VII, 289, 4 Be- 
merkte. 



W, 



VI, 150, 1 (Lenn. p. 241.) ist schon durch Brune k ver- 
dächtig gemacht, dann von Jacobs mehrfach behandelt: einen 
neuen Beytrag giebt Lennep, der , jedoch ohne höhere Evi- 
denz, Xuqio&svso g in Xagrjg x ixsog schreiben mögte. Rec. 
glaubt, dass es bey der urkundlichen Lesart sein Bewenden be- 
halten muss, 

KaXä 6vv zttxiyi XccQtö&heog xgi%a zrjvSe 
xovqÖövvov xovgcug &rjx’ ’Aficcgvv&tciöiv. 

Das Subject, aus dessen vermeintem Miclitvorhandenseyp alle 
Zweifel geflossen sind, wird man zu vermissen aufhören, so- 
bald man in dem apostrophirten ÖTjx’ ’A. die erste Person &?jxu 
zu erkennen sich entschliesst. 

VII, 243 , 5, (Lenn. p. 237.) auch eine vielbesprochne 
Stelle: Lennep will, zumTheil nach Toup und Brunck, 

■ijv ö’ Igogyg ln 1 (ibI’ evßoOxgvxov dxöva dijQÖg. 
Höchst unglücklich! wie konnte es einem so sprachkundigen 

Gelehrten in den Sinn kommen , den Ionischen Genitiv tio eli- 
diren zu wollen ! 

VII, 260, 5* (Lenn. p. 237.) Hier sieht Rec. keinen Grund 
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* ein , warum das alte Ipois tvtxoi(u<Sa xökxoig i» hl xolyiOa 
verwandelt werden soll. 

VII, 281), 4. (Leim. p. 44).) Die Lesart des Planudes, <3 
yalijg xvfiara xixQOzsga, ist allerdings sinnlos, und die Ver- 
besserung ov y. x. x. zu ihr wohl passend. Da aber die Pfäl- 
zer Handschr. 0 yult] g xv/iara xiOxozsQa darbeut, fällt alles 
andre weg, und es gilt auch hier, was wir schon zu VI, 41, 6 
gerügt haben. 

VII , 330 , 4 (Lenn. p. 238.) ist eine wahrscheinlich ganz 
gesunde Stelle, wenn man nur mit Jacobs tag für ovzcog nimmt, 
und es zum vorhergehenden Verse zieht. Ueberdiess gehört 
aber auch der Vorschlag vonLennep keineswegs zu den glück- 
lichem: er vermuthet: 

Ovv zs, yvvaixl Kakrjicodty Ttvfev roös ßfjfia, 

0g Iv l zrjv ötOQyrjv xal (ihoiOiv %%oi- 
Diese Trennung der Präposition hiz on ihrem Dativ würde wohl 
nur dann zulässig seyn, wenn hl unmittelbar vor xal stehn 
könnte. 

VII, 420, 5 u.6. (Lenn. p.237.) Zwey durchaus verdorbne, 
selbst lückenhafte Verse, für die folgende, wo nicht unzwei- 
felhaft gewisse, so doch höchst sinnreiche Aushülfe gefun- 
den ist: 

avkol t’ ärp&syxzoi xal aittv frlsg , olg hhvevtis, 
xeüs&’, ixtl ov n k'gaz’, ov %oqov olS’ ’A%Iq0V. 

Nur ovAol 8’ «qpO- ln avkol x’ äqpO. zu verwandeln, scheint un- 
nöthig; ja, der Uebergang der Anrede von ’EknlStg %cUqb re zu 
avkol xdö&E erfordert vielmehr jene als diese Partikel. 

VII, 477, 3 (Lenn. p. 239.) ist gleichfalls sehr gefällig 
verbessert , ’Eksv&s QiEvg statt lkEv&EQti]g. Der Gegensatz von 
jjpög Ndkco scheint einen bestimmten Ortsnamen zu fodern: 
dagegen würde der Trost, Philänis ruhe in freyer Erde, hier 
ganz fremdartig seyn, da der Dichter gleich fortfährt: i'ött 
yaQ tör) navzo&sv dg ’Aldrjv Ig^ofihoiOiv 68og. 

VII, 513, 1. (Lenn. p. 53.) Die den Vers zerstörende Les- 
art der Pfälzer Handschr. <pij xot s JJgöjiaxog , ist durch Ein- 
schaltung von nalg vor dem letzten Worte so glücklich herge- 
stellt, dass wir dieses Epigramm jetzt als völlig geheilt betrach- 
ten dürfen. Nun steht auch das Lemma mit dem Epigramm 
selbst im Einklang. 

VII , 655, 3 (Lenn. p. 288.) können wir der Aenderung ol 
xapiovzsg statt o? (is ftavövza , auch von ihrer Gewaltsamkeit 
abgesehn, nicht ebenso beypflichten. Rec. begnügt sich, nach 
ßagog ein volles Punktum zu setzen; die folgenden Worte, oi 
/ts &avovta yv 06 ovx\ ’AkxdvÖQa zovd 1 ’ on Kakkizekevg. , ha- 
ben keine weitere Schwierigkeit, wenn man aus yvaOovzai im 
ersten Sategliede für das zweyte ytyvaßxovzav ergänzt. 

IX, 254, 5 (Lenn. p. 230.) erseheint die Verbesserung tj- 
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dvgxuig statt ij 3’ tvnaig ebenso glücklich als notli wendig, da 
Philänion weder in Bezug auf ihre eignen, dem Tode gebore- 
nen Kinder, noch auch wegen des angenommenen und ihr gleich- 
falls wieder entrissenen Sohnes tvncu g heissen konnte. 

IX, 774, 3. ^Lenn. p. 242.) Auch hier ist die Ausfüllung 
einer Verslücke, a fteoxoiog l/iij<fato [<J« ££pl] z£%va , wohlge- 
lungen. 

Ebenso rechnen wir X, 78, 3 (Lenn. p. 232.) die Ver- 
wandlung des sinnlosen axcökijxa ßcdnv in öxaijj^t, ßobjv zu 
den kaum noch bezweifelbaren Emendationeu. 

Endlich ist Appen d. epigr. 9, 94 (Lenn. p. 250.) dtgtxtg 
ion in ärpsxfff Zö&i verbessert, und auch hier können wir, 
theils wegen der Verbindung mit äzQsxie, theils wegen des 
vorhergehenden nikag <Sxh%cov , unsere völlige Bey Stimmung 
nicht versagen. 

Zu den gelungensten Versuchen , die urkundliche Lesart 
gegen alle Eingriffe der Kritik zu behaupten , zählen wir die 
Bemerkungen zu Anth. Palat. IX, 233, 5 ; 271, 1; 289; (Lenn. 
p. 228, 231 , 232.) dagegen glauben wir, dass Anth. Palat. VI, 
39 , 1 der mangelhafte Vers : 

cct tqiööcU , 2Jaz vqt] ts xal Evxksia xal Evfpgoi, 
nicht mit Jacobs und^ennep (p.126.) in das übergeschriebene, 
selbst schon aus derVersnoth entsprungene xal 'HQaxXua, son- 
dern einfacher in die Ionische Form xal ’Hvxkeia zu verwan- 
deln ist. Auch kann Append. epigr. 5 , 4 (Lenn. p. 177.) fiov- 
vog wenigstens nicht durch die folgende Aspiration vertheidigt 
werden. 

Um endlich auch noch einige Beyspiele von gelehrter und 
scharfsinniger Auslegung hervorzuheben, verweisen wir auf das, 
was zu Anth. Palat. VII, 233, 1 ; 347, 5; IX, 614, 1 ; XI, 107, 3; 
128, 4 (Lenn. p. 233, 234, 235, 240, 245.) bemerkt ist. 

Ausser einem achtfachen Index , über die in der Antholo- 
gie vorkommenden Wörter , (unvollständiger als der auch nicht 
vollständige Jacobsische.) über die Dichter, von denen sich Epi- 
gramme in der Sammlung befinden, über die wichtigsten in der 
Anthologie erwähnten Sachen, über die in ihr vorkommenden 
Personen- und Ortsnamen, über die Epigramme selbst nach 
der Buchstabenfolge ihrer Anfangswörter, über die Anmer- 
kungen und über die (wenigen) in denselben gelegentlich ver- 
besserten alten Schriftsteller , ist diesem letzten Bande beyge- 
fügt Lenneps schön geschriebene, auch durch Gediegenheit des 
Inhalts sich auszeichnende memoria Hieron. de Bosch nebst 
seinem schön gestochenen Bildnisse, (sie war schon einige Jahre 
früher besonders erschienen.) und des Agatliias von Jacobs zu- 
erst herausgegebnes Einleitungsgedicht zu seiner Epigrammen- 
lese mit einer Lateinischen Uebersetzung von E. Q. Visconti 
und Anmerkungen von J. G. Husch ke. Die letztem beziehn 
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sich theils auf die kritische Herstellung des Textes, theils 
auf die Erklärung dunklerer Ausdrücke und Wendungen, theils 
auf Berichtigung der nicht seiten fehlerhaften Uebersetzung 
von Visconti. Mit Bey Stimmung der Pfälzer Handschrift her- 
gestellt ist V. 35 oi'xo&ev, das bigher falsch olxo&ev betont war. 
Nicht minder sicher sind in dem Hexametrischen Abschnitte 
die Verbesserungen zu V. 15 (61) und 65 (111), die erstere fin- 
det sich jedoch bis auf den wohl nur verdruckten Hauch , die 
zweyte ganz ebenso bey J aco bs in der Anthol.Palat., sowie sie 
denn überhaupt nicht füglich einem verekundigen Herausgeber 
entgehn konnten. Ganz neu dagegen und sehr beachtenswerth 
ist die Behandlung von V. 32 , wo statt des Siebenfüsslers 
zavzl psv ovv bqbI Tig ovöh zäv öoqpotattav, 
leichter und sinngemässer als nach den Emendationen andrer, 
vorgeschlagen wird : 

ravt’ ovv Igsi zig ovös zäv ßocpcorcczav. 

Sehr einleuchtend ist auch in den Hexametern V. TI (117) 
lyBigsi statt aytlgsi oder agr/yei vermuthet. Unter den gele- 
gentlich bey gebrachten Verbesserungen zu andern Schriftstel- 
lern zeichnen wir p. XL Anm. 2 die zu Agath. hist. 1 p. 11, A, 
ed. Venet. lg Ixsivo zov xaigov für lg IxsLvov t. x. aus: sie 
verdient , in der neuen Ausg. dieses Byzantiners , die wir von 
Niebuhr zu erwarten haben , im Text ihren Platz zu finden, 
und erhält vielleicht aus der Rehdigerschen Handschr. auch 
von aussen Bestätigung. Unter den Sprachbemerkungen scheint 
in der zu V. 1 : „Aristoph. Vesp. 914 cod. Ravenn. pro nsnhij- 
ßfiBVO g habet ipnk'qfiBvog, quod magis Atlicum est , u eine Ver- 
wechselung obzuwalten , da beyde Formen gut Attisch , (die 
letztere grade wohl nur bey Dichtern) die Zeiten aber ver- 
schieden sind. Besonders gelungen haben wir die Erklärungen 
gefunden, die sich mit den oft sehr künstlichen figürlichen 
Ausdrücken des Agathias beschäftigen , so wie wir denn von 
Hrn. Iluschke schon früher manches Dankenswerthe der Art 
in den Anal. crit. ad Anthol. Graec. empfangen haben. 

Von Ausgaben der Anthologie ist nun weiter nichts zu er- 
wähnen, da der folgende Textesabdruck, den wir nur anfüh- 
ren, um vor ihm zu warnen, auf den Namen einer Ausgabe 
keinen Anspruch machen kann : 

Anthologia Graeca ad Palatini codicis fidem 
edita. Editio stereotyp». III tomi. Lipsiae, ex officina Gar. 
Tauchnitii. 1819. 396 , 300 u. 431 S. 12. 

Hier aber mag Jacobs in der Vorr. zum Delectus epigr. 
p. XXIX für uns das Wort nehmen: ,, Novam , quae ante aliquot 
annos apud Tauchnitzium , bibliopolam Lipsiensem,’ prodiit, 
editionem , aut potius editionis nostrae repetitionem vitiis de- 
formatam , ambigo equidem utrum dicam pejore consilio insti- 
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tut am , an majore socordia projligatam. Nom prima m , qui 
viro industrio et commodis suis intcnto persnasit , ul editionem 
noslram Oitgtoxvxag re peter et , pessime ejus rebus consuluit. 
Quis enim nescit , te.it um Anthologiae ob huud uiia/n caussum 
ita eompuratum esse , u/ nullus fere ejus corrigendi , ensem* 
dandi et expoliendi reperialtir Jinis ; quod et nunc twcis quotb- 
dte exemp/is inteUigimus , eZ /um intelleximus , quum obsefva- 
tiones crilicas ad easqne addenda ad Anthologiam Palatinain 
scribercmus. ln bis observationibus plurimos textus a nobis 
editi locos tum ex membranis diligentius inspec.tis , /um ex aliis 
font ibus reclius constituimus , vitiuque typogruphica et nostros 
er rares frequenter emendavimus ; quas Öivztgag (pgovrläas no- 
stras is , 9 «« Tauchnit sii editionem curavit , adeo sibi negligen- 
das putavit , uZ tertium editionis nostrue Volumen aut plane ig- 
norasse , fl?// ne semel quidem consuluissc videatur. Quid? quod 
veteres errores non solum propagavit , sed novis eosdem utque 
turpissimis auxit ; neque solum , ^ uod vulgo fit , spirituum ac- 
centuumque apicibus aut omissis aut perperam positis , se/Z yi/o- 
vis alto vitiorum geliere, quibus bonae chartae inquinunlur, pec- 
cavit. Quare quam titulus profitetur editionem oirv nküdzy 
äxgißelu factam , eam pafhiftGJg xai äptkc5g procuratam esse 
quaei'is fere pagina loquitur. Quod ne teinere dixisse videar , 
exempla quaedam , pauca de m ult in , in margine ponain, unde 
dictorum veritas clarissime apparebit. Zu dieser Dornen lese 
hat das eilfte Buch allein, von den Fehlern in der Betonung 
ganz abgesehn, etwa vierzig gröbere Drucjk vergehn beyge- 
steuert, mit denen wir natürlich unsere Leser verschonen. Aus 
der Tauchnitzischen Officin ist einiges so correct Gedrucktes 
hervorgegangen, dass diese ungeheure Fahrlässigkeit hier uni 
so mehr befremdet, und der thätige Typograph sich in Acht 
nehmen mag, von Seiten der Incorrectheit nicht mit Hm. Rei- 
mer *) auf eine Stufe gestellt zu werden, von dem er sich in 
allem Uebrigen sehr zu seinem Vortheil unterscheidet. 

Endlich gedenken wir noch eines schätzbaren Nachtrages 
von Epigrammen zur Jacobsischcn Anthologie: 

(?) Epigr ammal a Graeca ex marmoribus collecta. 

Als Programm cum 3tcn Aug. , dem Geburtstage Sr. Mnj. des Kö- 
nigs von Preussen , herausgegeben von Friedr. Goctl. Welcher. 

Bonn. 181!). 14 S. gr. 4. Specimen allerum. 1822. 33 S. gr. 4. 

[Jen. L. Z. 1822 Nr. l!Hi.] 

Wir begnügen uns zu berichten , dass diese beyden Pro- 
gramme 62 bey Jacobs fehlende Epigramme enthalten, die der 



•) Es genügt, an den 6ton Band des Lucian von Lehmann zu er- 
innern, diese non plus ultra typographischer Lüdet lichkeit ! 
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Herausgeber aus zum Theil Wenigen zugänglichen archäologi- 
schen Werken und Reisebeschreibungen gesammelt, und zum 
Theil ausführlich erläutert hat. Da aber Ilr. Welcker so 
eben mit einer neuen Ausgabe beschäftigt ist, so fodert es die 
Achtung gegen diesen ausgezeichneten Alterthumsforscher, 
eine ins Einzelne eingehende Kritik bis zur Erscheinung jenes 
Werkes zu verspüren. 

Franz Passow. 
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1) Lehrbuch für den ersten Unterricht in der 
Philo s ophie von August Matthias. Zweite verbesserte Auf- 
lage. Leipzig, Brockhaus. 1627. XIV und 193 S. 8. 20 Gr. 

2) Darf auf Gymnasien philosophischer Unter- 
richt ertheilt werden , oder nicht ? Eine pädagogi- 
sche Abhandlung von Dr. J. G. Mussmann. Berlin , in der Mylius- 
schen Buchhandlung. 1827. 40 S. 8. geh. 4 Gr, 

3) Zur öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Königlichen Gymnasii 
um 27 und 28sten September 1827 ladet ein Dr. Friedrich Schmie- 
den Voran eine Abhandlung über den Unterricht in 
der Philos ophie auf Gymnasien von Dr. Bobertag. 
Brieg, gedruckt von Carl Wohlfahrt 38 (28) S. 4. 



orliegende drei Schriften , welche alle den Unterricht in 
der Philosophie auf Gymnasien betreffen , beweisen einerseits 
durch ihre ziemlich gleichzeitige Entstehung, welche leben- 
dige Theilnahme die Wiederherstellung desselben erregt, an- 
drerseits aber auch durch den offnen Widerspruch, in welchen 
jede gegen die andere tritt, wie wenig der Streit darüber als 
ausgeglichen betrachtet werden kann, ja, wie er vielmehr jetzt 
noch seiner Entstehung näher liegt als seiner Entscheidung. 
Rec. bedarf aber hoffentlich weder darüber, dass er diese 
Beurtheilung dennoch unternimmt, noch darüber, dass er die 
Anzeige seiner Schrift damit verbindet, einer weitern Recht- 
fertigung. Denn, was das letztere, die Anzeige seiner Schrift 
betrifft, so scheint sie, wiewohl sie eben nichts als dieses sein 
kann, hinlänglich sowohl durch die Gleichheit des Gegenstan- 
des, als auch dadurch begründet, dass sie den Standpunkt be- 
zeichnet, von welchem allein nach seiner Ueberzcugung die 
Lösung des Problems zu finden ist, und, auf welchem er sich 
desshalb auch bei dieser Beurtheilung wird halten müssen. Was 
aber diese selbst betrifft, so kann sie, wenn nicht unmittelbar 
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doch mittelbar auf Entscheidung hinwirken, wenn sie durch 
die Sonderung des Streitigen und des Zugestandenen und dann 
durch Beziehung der besonderu Behauptungen eines jeden auf 
die allen gemeinsamen, sowohl, was in dem Streite bereits 
als allgemein zugestanden angesehen werden kann, als auch, 
welcher der verschiedenen Wege der Wahrheit am nächsten 
liegt , vor die Augen stellt. Eine Zusammenstellung der von 
allen anerkannten Voraussetzungen möge desshalb zugleich als 
Grundlage der Beurtheilung jedes Einzelnen vorangehen ; es 
möge dann die Betrachtung der Art und Weise, wie der Verf. 
des Lehrbuchs von diesen Voraussetzungen aus nicht nur seine 
in der Vorrede entwickelte Theorie ableitet, sondern auch, 
wie er sie in seinem Lehrbuche ausfuhrt, folgen, dann die ab- 
weichende Theorie des Verfs. von Nr. 2 dagegen gehalten wer- 
den, und eine kurze Darlegung der Art und Weise, wie ltec. 
dabei verfahren zu müssen glaubte, den Schluss machen. 

Gehen wir von den ersten Fragen aus , die bei der Unter- 
suchung über den Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien 
in Betrachtung kommen, so zeigt sich in der Beantwortung der- 
selben in allen drei Schriften eine solche Uebereinstimmung, 
dass der erwähnte Widerstreit bei dem ersten Anblick befrem- 
den könnte. Denn, nicht nur, dass zu den übrigen Zweigen 
des Gymnasialunterrichts ein andrer, sich bestimmter auf die’ 
Philosophie beziehender, hinzukommen müsse, behaupten alle 
drei Schriften einstimmig, sondern sie sind auch alle über die 
Grenzen desselben in dem Grade einig, dass sie ihm einerseits 
nur die höchsten Stufen der Gymnasialbildung zu weisen, andrer- 
seits aber auch alle die Universität als den eigentlichen Sitz 
der philosophischen Bildung anerkennen, den Unterricht in der 
Philosophie auf Gymnasien aber nur als vorbereitend betrach- 
ten. V ergleiche Matthiä Vorrede. S. XI, 2te Auflage, Muss- 
mann S. 26 und 27. Wie leicht es nun auch erscheint , über 
die angegebenen Punkte einig zu werden, eben so schwer wird 
die Untersuchung, wenn wir nach dem Inhalt und der Form 
des seiner Aufgabe nach so bestimmten Unterrichts fragen. 
Und eben hier beginnt mit der Schwierigkeit auch sogleich der 
Widerstreit. Die Schwierigkeit liegt aber näher darin, dass 
die Philosophie ihrem Wesen nach das sowohl seinem Inhalte 
als seiner Form nach vollendete Wissen ist, die Gymnasialbil- 
dung aber, als der akademischen untergeordnet , nicht nur ih- 
rem Inhalte sondern auch ihrer Form nach eine niedere sein 
muss , mithin die Forderungen an den Unterricht in der Phi- 
losophie auf Gymnasien sich so stellen , dass je mehr er in 
Wahrheit Philosophie behandelt , er um so weniger der Gy- 
mnasialbildung entspricht, je mehr er aber dieser entspricht, er 
um so weniger philosophisch sein kann. 

Matthiä, zu dessen Betrachtung wir uns zuerst wenden. 
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berührt diese Schwierigkeit mit der Meinung derjenigen, die 
in dem Unterricht in der Philosophie „ein Hinüberstreifen in 
das Gebiet der Universität finden“ (Vorrede S. XI), und er 
giebt sie auch au, indem er diesen vollkommen beistimmt, wenn 
sie unter Philosophie nicht bloss Psychologie und Logik , son- 
dern auch die Metaphysik nach deren gewöhnlichen Zuschnitt, 
selbst in Feders oder Gerlachs Lehrbüchern, verstehen. Fra- 
gen wir nun hier, wodurch soll, wenn doch Matthiä nach 
Vorr. S. XIII die Universität als den eigentlichen Sitz des philo- 
sophischen Unterrichts betrachtet, der Gymnasial - Unterricht 
in der Philosophie nach seiner Meinung propädeutisch sein? so 
finden wir in der Vorrede darüber keine genügende Erklärung. 
Denn , wenn er doch die Psychologie und die Logik in den 
Gymuasialunterricht ziehen will , so bleibt nun zweierlei übrig, 
wodurch dieser Unterricht in Vergleich mit dem eigentlichen 
philosophischen auf der Universität propädeutisch seyn kann. 
Nämlich entweder Matthiä behauptet, Logik und Psychologie 
sind Tür sich propädeutisch und nicht Philosophie selbst, und 
gehören eben desshalb nicht in den eigentlichen philosophischen 
Unterricht auf der Universität, sondern in den propädeutischen 
auf Gymnasien, und findet so die Vereinigung der scheinbar 
widersprechenden Anforderungen an den philosophischen Gy- 
mnasialunterricht. Oder er sagt, die Anforderung an diesen Un- 
terricht, die in den Begriffen der Philosophie liegt, denen, die 
sich aus dem Gymnasialunterricht ergeben, nachsetzend : nicht 
bloss die Psychologie und Logik gehören in den philosophi- 
schen Gymuasialunterricht, sondern gleichmässig alle philo- 
sophische Disciplinen : und der Unterschied des vorbereitenden 
Gymnasialunterrichts in der Philosophie von dem eigentlichen 
auf der Universität liegt in einer niedern elemeutarischen und 
aphoristischen Form. Allein, dass Matthiä die Psychologie 
und die Logik nicht desshalb in den philosophischen Gymna- 
sialunterricht aufnimmt, weil sie an sich und ihrem Inhalte nach 
propädeutisch sind, beweist einerseits zwar deutlich genug, 
dass § 5 die Logik , die in der ersten Auflage noch mit zur 
Propädeutik gezogen wurde, als ein eigentlicher Theil der 
theoretischen Philosophie angeführt wird, noch deutlicher aber, 
dass nach Vorrede S. VII u. VIII u. X eben nicht bloss die Lo- 
gik, sondern auch Metaphysik und philosophische Moral, wenn 
auch nicht alle in gleichem Grade, für in diesem Unterrichte zu- 
lässig erklärt werden. Sehen wir nun, ob der philosophische 
Unterricht auf Gymnasien, der sich nach Matthiä nicht dem 
Inhalte nach propädeutisch zu dem akademischen verhalten 
kann, es der Form nach soll, und ob das propädeutische Ele- 
ment mehr in der Form liegen soll, so linden wir auch diese 
Seite unsere Dilemmas auf das Bestimmteste verneint. Denn, 
ob er gleich die Metaphysik nach dem gewöhnlichen Zuschnitt 
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verschmäht, S. XI, so Ist doch nicht gesagt, warum dieser Zu- 
schnitt mit der Schule unvereinbar sei, und auf der anderen 
Seite fodert er 8. XII ganz bestimmt für den Unterricht auf 
Schulen die vollendete Form, in Vergleich mit welcher es keine 
höhere geben kann: den systematischen Zusammenhang. Da 
nun die Lösung der Schwierigkeit, die wir in Beziehung auf 
Inhalt und Form des Gymnasialuriterrichts in der Philosophie 
finden, nur darin liegen kann, dass ihm entweder ein seinem 
Wesen noch propädeutischer Inhalt zugesichert wird , oder mit 
Beibehaltung des Inhalts des eigentlichen Unterrichts in der 
Philosophie eine niedere Form, oder, dass ihm sowohl eine be- 
sondere Form als auch ein besonderer Inhalt bestimmt wird; 
Matthiä aber Beides, sowohl den Inhalt als die Form des eigent- 
lichen Unterrichts in der Philosophie für den Gymnasialunter- 
richt in derselben fordert: so ergiebt sich von selbst, wie er 
mit der ersten Voraussetzung, die bei unsrer Untersuchung 
i'eststeheii muss, in Widerspruch geräth, und seine Theorie an 
der ersten Schwierigkeit, die unsere Frage hat, scheitert. 
Ob nun Matthiä dem philosophischen Inhalt die pädagogische 
Bestimmung des Lehrbuchs hintangesetzt, oder ob er der pä- 
dagogischen Bestimmung den philosophischen Inhalt aufgeo- 
pfert hat, wird sich am leichtesten beurtheilen lassen , wenn 
wir den systematischen Zusammenhang , den er beabsichtigte, 
näher untersuchen. 

In dem Begriffe des systematischen Zusammenhanges liegt 
nun vor Allen, dass, wenn gleich das Ganze in mehre Theile 
zerlegt ist , diese doch alle von einer allgemeinen Einheit aus- 
gehen, und sich darauf beziehen. Das Verhältniss der ver- 
schiedenen Theile dieses Lehrbuchs zu ihrer Einheit haben 
wir desshalb zu prüfen, und zwar um so bestimmter und ge- 
nauer, als Matthiä jede Rücksicht auf ein wegen der Fassungs- 
kraft der Schüler nothwendiges Ablassen vom systemati- 
schen Zusammenhänge schon damit ablehnt , dass er Vorrede 
S. VIII in Beziehung auf die Eintheilung selbst gesteht, sein 
Lehrbuch nicht gradehin nach dem Bedürfnis des Unterrichts, 
sondern nach dem Inhalte selbst eingerichtet zu haben. Wir 
finden nun das Ganze nach der Einleitung in vier koordinirteTheile 
zerlegt, wovon der erste die empirische Psychologie, der zweite 
die Logik , der dritte die Metaphysik und der vierte die pra- 
ktische Philosophie behandelt. Alle diese Theile zerfallen wie- 
der in mehrere Unterabtheilungen: der erste nach den drei 
Seelenvermögen in drei, denen die allgemeine Psychologie oder 
die Lehre von mannigfaltigen Verhältnissen und Mischlingen 
der Seelenvermögen folgt ; der zweite in die Lehre von den 
Begriffen, Urtheilen und Schlüssen, der dann angewandteLogik 
folgt; der dritte in die Ontologie, rationale Psychologie, ra- 
tionale Kosmologie und rationale Theologie; der vierte 
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in die Moral and Rechtslehre. Wie hat nun der Verfasser 
diese vielen und mannigfaltigen Theile in systematischen Zu- 
sammenhang gebracht and auf eine allgemeine Einheit bezo- 
gen? Diese Einheit, zu der sich alle Theile gleichm&ssig ver- 
halten sollen , muss das Absolute sein. Denn nach § 2 ist Ge- 
genstand der Philosophie eben die Erforschung des Absoluten. 
Aber, was ist dem Verfasser das Absolute, wie ist es ihm, 
obgleich Eines , doch ein so Mannigfaltiges, dass alle Thä- 
tigk eiten des menschlichen Geistes and das Wesen desselben, 
dass Gott und Welt und alles menschliche Handeln dabei in Be- 
trachtung kommt? Bei dieser Frage fällt zuförderst auf, dass 
die Metaphysik selbst schlechthin als die Lehre vdm Absoluten 
bestimmt Wird, §6; denn mit dieser Bestimmung fallen, weil 
nach ihr mur ein Theil den Gegenstand des Ganzen, das Abso- 
lute, behandelt, streng genommen alte übrigen schon aus dem 
Zusammenhänge heraus, und es ist keine Rettung mehr für das 
Systematische des Ganzen : ausser, dass der Verf. sich darauf 
zurückzieht, dass nicht gradehin das Absolute, sondern die 
Erforschung desselben als Gegenstand der Philosophie be- 
stimmt ist , § 2, die übrigen Theile also, wenn nicht als unmit- 
telbare Lehre vom Absoluten , doch eben als zur Erforschung 
desselben gehörig im Zusammenhänge mit dem Ganzen stehen 
können. Aber wenn auch damit die empirische Psychologie und 
die Logik gerettet wären, so würde doch die Stellung der pra- 
ktischen Philosophie bedenklich, weil diese als Theil der Er- 
forschung des Absoluten nothwendig mit der Psychologie Und 
der Logik vor die Lehre von demselben selbst gehören würde, 
als ein Theil der Lehre vom Absoluten selbst aber nicht ein 
koordinirter Theil mit der Metaphysik, sondern ein Theil der- 
selben selbst sein müsste. Doch es fragt sich hier eben noch, 
ob der Verfasser den Begriff des Absoluten so gefasst habe, 
dass die praktische Philosophie in seiner Darstellung als ein 
nothwendiger Theil des Ganzen erscheint , and , dass die Psy- 
chologie and Logik wesentliche Theile der Erforschung dessel- 
ben sind? Wir müssen daher die Erklärungen des Verfs. über 
den Einen Begriff, der allein den systematischen Zusammen- 
hang seines Lehrbuchs halten kann , näher untersuchen. Die- 
ser Begriff nun wird zwar § 2 mit mehrern Worten als das aff 
sieh allgemein Unbedingte , absolut Beharrliche oder als das- 
jenige bestimmt, was allen einzelnen unter einander bedingten 
und veränderlichen Erscheinungen zum Grund hegt, tritt aber 
doch bald, darauf in ein Helldunkel , welches Rec. nicht dardt- 
schauen zu können gestehen muss. Denn, wenn es § 9 heisst : 
„die Vernunft kann das Absolute nicht anders aus sich nehmen, 
als, indem sie die ursprünglich eingepflanzten Gesetze zur 
Richtschnur nimmt, und nach dem, was diese fodern, jenes 
Absolute anfzusteiieu sucht:“ so wird offenbar du Absolute als 
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ein von der Vernunft Verschiedenes gefasst , und wir können, 
zumal nachdem eben die Erkenntniss der Seele und der Natur 
einander entgegengesetzt sind, der Vernunft, dem Geiste, ge- 
genüber an nichts anders denken als an die Natur. Wenn wir 
aberweiter legen: „Indem also jenes Absolute auf den ursprüng- 
lichen angestammten Gesetzen des geistigen Wirkens als auf 
seiner Grundlage ruht : u so verträgt es sich schon schlecht mit 
dem Begriffe des in sich gelbst Begründeten, dass es auf einem 
Auderem ruhen soll, und wir körnten diesen Satz nur dann mit 
der Unbedingtheit des Absoluten vereinigen, wenn wir uns 
hier den Geist und die Natur als identisch und in ihrer Identi- 
tät als Absolutes gesetzt denken. Auf die Identität des Geistes 
selbst und des Absoluten deutet aber das Folgende hin, wo es 
heisst: „die Erkenntniss des Absoluten fällt mit der Erkennt- 
niss der ursprünglichen geistigen Natur zusammen. 11 Denn wohl 
lässt sich denken, dass der Geist aus sich selbst das Absolute 
zu bestimmen sucht , die Erkenntniss des Absoluten also wenn 
nicht unmittelbar doch mittelbar mit der des Geistes gege- 
ben ist, wie es kurz vorher heisst, wenn Beides verschieden 
ist; aber, wie unter derselben Voraussetzung die eine Erkennt- 
niss nicht bloss aus der andern folgen, sondern mit ihr zusam- 
menfallen soll, ist wieder undenkbar. Dass der Verf. hier das 
Absolute ein Objektives und den Geist ein Subjektives nennt, 
deutet noch auf eine Differenz Beider hin, hilft aber zur Er- 
klärung nichts , sondern schiebt diese nur weiter zurück , weil 
ja auch von der Erkenntniss des Subjektiven und Objektiven 
gesagt wird, dass sie zusammenfällt: was wieder nur möglich 
ist, wenn das Subjektive und Objektive als identisch gesetzt 
wird. Ebenso heisst es bald darauf: „die Philosophie, 11 die 
doch vorhin als die Erforschung des Absoluten erklärt wurde, 
„kann erklärt werden für das System der ursprünglichen Ge- 
setze und Grundsätze der Vernunft, da nur durch die Erkennt- 
niss dieser die Erkenntniss des Absoluten möglich ist. 11 Denn 
hiernach ist das Absolute wieder der menschliche Geist selbst. 
Dreierlei also kann nach diesen beiden §§ das Absolute sein, der 
menschliche Geist, die Natur und die Identität Beider. Kön- 
nen wir nun aus der Einleitung keine bestimmte Anschauung 
von dem Absoluten im Sinne des Verfassers erlangen, und fin- 
den wir hier nur einen schlüpfrigen Boden , auf dem wir uns 
bei der Beurtheilung des Buches nicht halten können, ohne 
nach verschiedenen Seiten hin zu gleiten, so sehen wir uns 
schon durch die Aufgabe , einen festen Standpunkt zu gewin- 
nen, auf die Mitte des Buches, den Theil desselben, gewie- 
sen, als dessen eigentlichen Inhalt der Verfasser das Absolute 
selbst bestimmt. Wrr müssen dabei zunächst darauf verzich- 
ten , aus § 6 der Einleitung, wo der Verf. die Theile der Me- 
taphysik näher bestimmt, für unsere Untersuchung Etwas zu 
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gewinnen. Denn hier heisst es von der Metaphysik nnr: „Sie 
nerfällt in swei Theile ,“ und das so ohne alle nähere Begrün- 
dung und in so willkührlicher Form, dass wir nicht glauben 
können, der Verf. habe hier schon das Eine Nothwendige als 
solches behandeln wollen. Wenden wir uns desshalb zur Me- 
taphysik selbst, so ist uns zunächst der § 124 von Wichtigkeit, 
in welchem der Begriff des Absoluten bestimmt wird, nachdem 
vorher von den „drei ursprünglichen Gesetzen des Haums, der 
Zeit und der Kausalität“ die Rede gewesen Ist. Das letzte ist 
als dasjenige bestimmt , wodurch der Geist genöthigt ist , für 
jedes Geschehene und Bestehende eine Ursache vorauszusetzen 
und zu suchen (§ 121), und dann heisst es weiter: „Zufolge des 
Gesetzes, wodurch der Verstand genöthigt ist, zu allem Be- 
dingten das Unbedingte zu suchen , findet er sich auch genö- 
thigt an eine letzte und höchste Ursache zu denken, die nicht 
mehr Wirkung einer andern Ursache ist , sondern den Grund 
ihres Daseins in sich selbst , zugleich aber den Grund Blies Be- 
stehenden enthält. Dieser letzte und höchste Grund heisst 
das Absolute.“ Diese Bestimmung ist nun zunächst für sich sehr 
klar. Denn als die alles Sein bedingende Ursache gönnen wir 
nichts Anderes als das höchste Wesen denken. Dennoch ver- 
mehrt sie, näher betrachtet, nur die Rathlosigkeit, in der uns 
der Verfasser über das Absolute lässt. Denn noch in demsel- 
ben § heisst es : „Die bloss in der Vernunft vorhandene Vor- 
stellung von einem solchen alle Erfahrung übersteigenden Ge- 
genstände, die den Grund alles Uebrigen enthält, heisst eine 
Idee.“ Mit diesen Worten wird die Einheit des Absoluten wie- 
der aufgegeben, und es entsteht der Schein, dass es nicht nur 
eine Mehrheit von absoluten Gegenständen , sondern auch eins 
Mehrheit von Vorstellungen Uber das Absolute geben kann : 
welches beides in den bestimmtesten Widerspruch mit dem eben 
aufgestellten Begriff Einer letzten und höchsten Ursache tritt. 
Nehmen wir dennoch an, dass der Verf. das höchste Wesen 
als das Absolute setzt , und dass ihm die Bestimmung der Idee 
misslungen ist, und sehen von hier aus auf die frühem Erklä- 
rungen über das Absolnte zurück , so tritt die Unbestimmt- 
heit des Begriffes noch mehr in das Licht, penn, wohl können, 
wir die Erklärung des Absoluten als des in sich selbst Begrün- 
deten mit dem Begriffe des Absoluten vereinigen, und auch, was 
§ 3 gesagt ist, dass die Vernunft nach dem, was die ihr ein- 
gepflanzten Gesetze fodern, das Absolute aufzustellen sucht, 
hat von dieser Erklärung aus seinen Sinn. Aber, dass das 
höchste Wesen, wie es § 3 vom Absoluten heisst, auf den Ge- 
setzen des geistigen Wirkens als seiner Grundlage ruhen soll, 
tritt mit jeder Vorstellung von demselben in Widerspruch, und 
erscheint in dem Munde eines Lehrers der Philosophie schlecht- 
hin unbegreiflich. Warum ferner § 4 das Absolute, als hpch- 
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st es Wesen, bloss als die Grundlage unserer Erkenntniss vom 
Sein der Dinge und nicht als der Grund der Dinge selbst be- 
stimmt ist, zumal es hernach die Richtschnur unsers Handelns 
genannt wird , ist von diesem Begriff des Absolnten aus nicht 
abzusehen. Doch wir haben erst einen § der Metaphysik er- 
wogen, und es bleibt noch übrig, die übrigen Sätze dieses 
Abschnittes auf denselben zu beziehen. Nach § 124 müssen 
wir als eigentlichen Inhalt der Metaphysik die Lehre vom höch- 
sten Wesen, also eine Lehre erwarten, die in irgend einem 
Sinne Theologie ist: nach § 2 freilich etwas Anderes , nämlich 
die Lehre vom menschlichen Geiste, in wiefern dort dieser 
als das Absolute erscheint , die Lehre von der Natur, in wie- 
fern diese, aber am wenigsten die Lehre von diesem Allen. 
Wir finden nun aber, näher betrachtet, in der Metaphygik die- 
ses Alles behandelt, den Geist in der Ontologie und der ra- 
tionalen Psychologie, die Natur in der Kosmologie und das 
höchste Wesen in der rationalen Theologie, die alle alsTheile 
der Metaphysik aufgeführt werden. Wie konnte nun der Verf. 
dieses Alles unter der Metaphysik, der eigentlichen Lehre vom 
Absoluten, befassen! Wir hören ihn darüber selbst. § 117 
heisst es, nachdem der Unterschied zwischen analytischen und 
synthetischen Urtheilen festgestellt ist : „das System der syn- 
thetischen Grundsätze a priori mit Anwendung derselben zur 
Beantwortung der für den Menschen wichtigsten Fragen über 
Freiheit, Unsterblichkeit und Gott heisst Metaphysik.“ Sollen 
wir nun hier den Verfasser so verstehen, dass nur der mensch- 
liche Geist, in dem doch nach §117 die Grundsätze a priori 
liegen, das Absolute sei, so können wir uns freilich denken, wie 
die Lehre von Freiheit und Unsterblichkeit mit in die Meta- 
physik kommt; aber gerade die Lehre von Gott und noch mehr 
die von derW'elt, deren hier als Gegenstand der Metaphysik 
gar nicht gedacht wird, erscheint einerseits als ein dem Absolu- 
ten selbst Aeusserliclies, anderseits als ein so zufälliger Anhang 
desselben, dass von der früher demselben beigelegten Noth- 
wendigkeit keine Spur mehr zurückbleibt. Sollen wir aber den 
Verf. so verstehen , als sei der menschliche Geist eben so wie 
das höchste Wesen und die Welt in der Einheit des Absoluten 
begriffen, dann finden wir hier eine solche Verwirrung der 
höchsten Gegensätze, die, weit entfernt philosophisch zu 
sein , sich von den gröbsten materialistischen Verwirrungen 
nicht unterscheidet. Für die erste Erklärung spricht, dass 
schon § 6 die Lehre von den ursprünglichen Gesetzen des 
menschlichen Geistes als der Ilaupttheil der Metaphysik auf- 
gestellt ist, und alles Andere nur als Anwendung derselben auf- 
geführt wird; für die andere aber, dass §12(5 die rationale 
Psychologie, Kosmologie und Theologie als die Theile aufge- 
führt werden, in welche die Untersuchungen der Metaphysik 
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zerfallen. Beides zusammen genommen aber beweist zur Ge- 
nüge, dass dem Verfasser weder der Begriff des Absoluten, 
noch die Behandlung desselben in der Metaphysik klar waren. 

Dieser § nun müsste, in sofern er den Zusammenhang des er- 
sten und zweiten Haupttheils der Metaphysik vermitteln soll, 
wenn irgend einer, die Verwirrung aufheben, in der wir den 
Begriff des Absoluten in den übrigen Theilen des Lehrbuches 
finden. Es musste hier vor Allem vom Begriff des Absoluten 
aus zuerst die Grenze des mit diesem § beschlossenen Theils 
der Metaphysik festgestellt, und durch Beziehung des Gott- 
und Weltbegriffs auf denselben der folgende Theil als ein von 
dem vorigen verschiedener, anderseits als ein mit jenem in ei- 
ner höhern Einheit nothwendig verbundener nachgcwiesen sein. 

Allein wir finden hier zunächst von einer Beziehung der ange- 
gebenen Theile auf den sie umfassenden Begriff keine Spur. 

Denn es heisst zu Anfänge von § 126. wieder nur in der gauz 
willkührlichen Form einer blossen Relation : „In dem ursprüng- 
lichen Selbstbewusstsein erscheint der Geist selbst als den Ein- 
wirkungen des Körpers und überhaupt der Aussendinge aus- 
gesetzt, aber auch als wieder auf sie einwirkend.“ Hiermit ist 
aber auch sogleich wieder jeder bestimmte Begriff vom Abso- 
luten als dem Geiste, den wir im vorigen Theile der Meta- 
physik festhalten konnten, zerstört; denn als unbedingte Ur- 
sache kann das Absolute nicht, was doch hier vom Geiste ge- 
sagt wird, den Einwirkungen der Aussenwelt ausgesetzt seyn. 

Eben so wenig aber hält der Verf. in diesem § die Natur als 
das Absolute fest, wozu wir in dem Vorigen auch eine Andeu- 
tung fanden. Denn von dem Körper, worunter der Verf. in 
diesem § die gesammte Aussenwelt versteht, sagt er ausdrück- 
lich , dass er eines äussern Antriebes bedürftig ist. Die Iden- 
tität der Natur und des Geistes ist nach diesem § nicht das Ab- 
solute, denn beider Sein ist nicht unbedingt, wenn ihr Zu- 
sammenhang durch ein drittes, Gott, vermittelt ist, wieder 
Verf. sich hier erklärt. Das Schlimmste ist aber endlich, dass 
hiernach auch keine Möglichkeit übrig bleibt, Gott selbst als 
das Absolute zu setzen. Demi, wenn sein Wesen damit er- 
schöpft ist, dass er den Zusammenhang der Körper- und Gei- 
sterwelt vermittelt , so ist er eben in seinem ganzen Sein be^- 
dingt durch das Sein der Körper- und Geisterwelt. Aus einer 
solchen Verwirrung des Hauptbegriffes ergiebt sich zunächst 
die Unmöglichkeit des wissenschaftlichen Zusammenhanges als 
lothwcndige Folge. Wir können iudess nicht läugnen , dass 
der Verf. sich sichtbar bestrebt, die verschiedenen Theile 
des Lehrbuchs auf einen Einheitspunkt zu beziehen, und wir 
haben, wenn sich zugleich dieses Bestreben nach dem schon 
Erwiesenen nicht anders als in leeren sich selbst vernichtenden 
Formeln äussern kann, doch eben diese .noch zu betrachten 
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und als solche anfzuweisen, um einerseits die aufgezeigte Ver- 
wirrung noch deutlicher in das Licht zu setzen, anderseits un- 
ser hiermit über das Ganze ausgesprochenes Urtheil noch tiefer 
zu begründen. Sehen wir zunächst darauf, wie der Verf. die 
empirische Psychologie, als den ersten der Metaphysik voran- 
gehenden Tlieil des Ganzen , mit derselben verbindet , so fin- 
den wir sie im Schematismus des Lehrbuchs, in der Einleitung 
§ 5, bestimmt als die Lehre von den Kräften, Fähigkeiten und 
Trieben der menschlichen Seele, „insofern sie sich im Selbst- 
bewusstsein, also durch Beobachtung und Erfahrung oflenba- 
ren. u Bei dieser Bestimmung ist sogleich die Einheit des Stof- 
fes der empirischen Psychologie mit dem grössten Tlieile der 
Metaphysik unverkennbar. Denn die Ontologie, der eine Ilaupt- 
theil derselben, enthält nach dem Verf. das System der ur- 
sprünglichen der Vernunft angestammten Gesetze und Grund- 
sätze, und die Psychologie die Anwendung derselben auf die 
Erforschung des Wesens und der Fortdauer der menschlichen 
Seele. Es kann demnach scheinen, als habe der Verf. die nä- 
here Entwickelung des Verhältnisses der Psychologie zur Lehre 
vom Absoluten hier für überflüssig gehalten. Allein je deutli- 
cher hier die Einheit und der Zusammenhang beider hervor- 
tritt, desto weniger können wir die Frage abweisen, wie er 
doch darauf kommt, sie als zwei verschiedene zu behandeln? 
Der Unterschied beider ist nun am deutlichsten § 8 ausgespro- 
chen, wo die empirische Psychologie als die Lehre von den 
Kräften und Fähigkeiten der menschlichen Seele insofern be- 
stimmt wird , als diese durch Beobachtung und Erfahrung zu 
erkennen sind, und zwar „im Gegensätze der rationalen Psy- 
chologie, welche dasjenige enthält, was durch blosse Ver- 
nunft in Ansehung der Seele zu erkennen ist, und einen Theil 
der Metaphysik als des Systems der Erkenntnisse a priori aus- 
macht.“ Aber, näher betrachtet, heisst es nun auch von den 
synthetischen Grundsätzen a priori, die § 117 als Inhalt der 
Metaphysik bestimmt werden und von denen doch alle rationa- 
len Disciplineu nur eine Anwendung sind, in demselben §, dass 
Bic durch aufmerksame Beobachtung des innern Menschen ent- 
deckt werden, die Kcnntniss derselben also empirisch ist. In 
Uebereinstiminung damit heisst es § 11!), „dass die ursprüngli- 
chen Gesetze des menschlichen Geistes sich schon im ursprüng- 
lichen Selbstbewusstsein offenbaren müssen;“ und ähnliche Er- 
klärungen finden wir in allen folgenden Theileu der Metaphy- 
sik. Wie nun hiermit aller formelle und genetische Unterschied 
der Metaphysik und der empirischen Psychologie aufgehoben 
wird, indem jene nicht weniger als diese zur Erfahrungskenut- 
niss herabgesetzt wird, leuchtet von selbst ein, und wir kom- 
men von dieser Seite auf keine Weise zu einer Erklärung des 
Verhältnisses beider im Lchrbuche. Wir können hierbei nicht 
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unbemerkt lassen, dass der Verf. den Widerspruch, in welchen 
er hiermit verfallt , und der um so unbegreiflicher erscheint, 
je bestimmter er selbst die rationale Psychologie in Gegen- 
satz zu der empirischen stellt, auch selbst gefühlt hat und 
zu lösen sucht , aber auf eine Weise, die eben so unbegreif- 
lich ist, als der Widerspruch selbst. Die ganze Lösung des- 
selben soll nämlich darin liegen, dass die subjektive Art der 
Erkenntnis eines Dinges nicht den objektiven Ursprung dessel- 
ben bestimmt; dass die ursprünglichen Gesetze des menschlichen 
Geistes ihn von jeher bestimmt haben, aber erst spät als solche 
anerkannt wurden: also eine Ueberzeugung, die sich auf die 
ursprünglichen Gesetze der Vernunft gründet, obgleich diese 
erst durch Beobachtung erkannt werden, ihren ersten Ursprung 
in der Vernunft hat, und a priori gilt (§ 3 Anmerkung). Wir 
fragen hier nur: Sind die Gesetze der Vernnnft selbst der In- 
halt der Metaphysik, und ist diese desshalb a priori, weil daa 
Sein und Wirken derselben unabhängig ist von ihrer empiri- 
schen Erkenntnisse Dann muss alles Andere, was seinem Sein 
und Wirken nach unabhängig ist von seiner empirischen Kenntniss, 
auch a priori sein , mithin auch die Kräfte und Fähigkeiten der 
Seele, von denen doch nach dem Verfasser die empirische Psy- 
chologie handelt. Oder nicht darin, dass diese Gesetze selbst 
Inhalt der Metaphysik sind , sondern darin, dass der ganze In- 
halt derselben sich auf sie gründet, liegt ihre Apriorität und 
ihr Unterschied von der empirischen Psychologie? Dann aber 
ist hiermit von dem Inhalte der empirischen Psychologie be- 
hauptet, dass er sich nicht auf die im Wesen der Vernunft lie- 
genden Gesetze gründet, also mit ihr selbst doch eine Erkennt- 
niss zugegeben, der die Gesetze des Verstandes nicht zum 
Grunde liegen: in offenbarem Widerspruch mit § 125. Eben 
so wenig wie hiernach in der angegebenen Bestimmung der em- 
pirischen und rationalen Psychologie ein formeller Unterschied 
liegt , ist dadurch eine von der andern in materieller Hinsicht 
auf bestimmte Weise geschieden. Denn schon an und für sich 
ist es , wenn die empirische Psychologie von den Kräften, 
Trieben und Fähigkeiten der menschlichen Seele handelt, nicht 
leicht einzusehen, was dann noch der blossen Vernunft au der 
menschlichen Seele zu erkennen übrig bleibt. Wir müssen 
desshalb den Verf. hier so verstehen, dass die Kräfte und Fä- 
higkeiten der menschlichen Seele der gemeinschaftliche Inhalt 
der empirischen und der rationalen Psychologie sind, nur 
beide sie von verschiedenen Seiten darstellen, und dass eben 
darin die Verschiedenheit ihres Inhalts liegt. Aber was hat 
nun die empirische Psychologie an den Kräften und Fähigkei- 
ten der menschlichen Seele darzustellen , und , was die ratio- 
nale? Weiter oben ist die rationale Psychologie als die Erfor- 
schung des Wesens der menschlichen Seele bestimmt (§6). Aber 




TO 



Philosophie. 



das bestimmt den Unterschied der rationalen und empirischen 
Psychologie nicht. Denn, was andres kann das Wesen der 
menschlichen Seele bilden, als ihre Kräfte und Fälligkeiten'? 
Wir können hierüber nur noch denken, dass der Verf. in den 
Kräften und Fähigkeiten der menschlichen Seele selbst noch 
einen Unterschied des Wesentlichen und Unwesentlichen, wie 
das Innere und Aensserc der Erscheinungen und der Kraft selbst, 
macht, und das Erste in der empirischen, das Andere in der 
rationalen Psychologie behandeln will. Allein sollte nach dem 
Verf. der Unterschied beider sich nur darauf gründen, so 
müsste die ganze rationale Psychologie nur in der Lehre be- 
stehen, dass es keine rationale Psychologie giebt, und alle9 
Weitere, was in dieser gelehrt würde, wäre ein grosser Wi- 
derspruch. Denn § 1‘2T lesen wir, „dass wir das eigentliche 
Wesen der Seele eben so wenig zu erforschen vermögen als 
das innere Wesen eines Maturgegenstandes.“ Hatte nun der 
Verf. den Unterschied der gesonderten Lehren selbst so wenig 
erkannt, so war es unvermeidlich, dass er in ihrer Ausführung 
ganz willkührlich verfuhr, und Zusammengehörendes schied, 
und Verschiedenes verband. Wir können uns der weitern Nach- 
weisung dieser Verwirrung aber uin so eher enthalten, je deut- 
licher der Grund derselben vor Augen liegt, und bemerken nur, 
dass auf keine Weise einzusehen ist, warum die Lehre, dass 
die menschliche Seele einfach und frei und eine Substanz ist, 
nicht mit der Lehre von dem Verhältnisse ihrer Kräfte, und 
mit der Lehre vom Charakter, die wir in der empirischen 
Psychologie finden, verbunden wird, ja dass streng genom- 
men schon mit der Sonderung dieser Lehren der richtige Stand- 
punkt für dieselben verrückt wird. — Aehnliclies ist dem Verf. 
in seinen Erklärungen über das Verhältnis der Logik zur Me- 
taphysik begegnet und war in der aufgezcigten Verwirrung des 
Ilauptbcgrifl's unvermeidlich. Im Schematismus des Ganzen (§5) 
scheint dieser Unterschied sehr bestimmt angegeben. Die Lo- 
gik nämlich wird bestimmt als „das System der dem Verstände 
ursprünglich eingepflanzten Gesetze und Grundsätze, welche 
der Verstand beim Denken überhaupt (nicht bloss dem philoso- 
phischen), ohne Rücksicht auf den Gegenstand desselben, be- 
folgt; ( formale Gesetze des Denkens;)“ die Ontologie aber als 
„das System der ursprünglichen der Vernunft angestammten 
materialen Gesetze und Grundsätze.“ Hier fällt schon der 
Beisatz formal und material auf, der in der zweiten Auflage 
hiuzugekommen ist. Denn, warum ein Gesetz des Verstandes 
als solches formal , ein Gesetz der Vernunft als solches tna- 
teno/ist, ist für sich nicht einzusehen, und bedurfte eine nä- 
here Erklärung. So hat dieser Zusatz schon, für sich betrach- 
tet, ganz das Anselm eines Nothbehelfs, der in der zweiten 
Ausgabe hiuzugekommen ist, um den, wie der Verf. wohl 
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fühlte, im Begriff nicht gehr begründeten Gegensatz, wenn auch 
nur durch ein Wort, zu unterstützen. Dass er das nun in der 
That ist, und der Verf. damit, wenn wir auf den Begriff sehen, 
nicht nur nichts gewann, sondern die neue Auflage mit einem 
neuen Widerspruch ausstattete, zeigt § 118, wovon den Gese- 
tzen, die die Metaphysik lehrt, ausdrücklich gesagt wird, dass 
sie „nicht etwa ursprünglich Begriffe, die von allem Anfang ira 
menschlichen Geiste liegen, sondern, wie alle Gesetze einer 
jeden Naturkraft, gewisse ursprüngliche von der Natur selbst 
eingeprägte Richtungen und Verf ahnmgsweisen des Geistes“, 
also doch , w eun irgend etwas, nur formal , keinesweges mate- 
rial sind. Doch der Gegensatz des Formalen und des Materia- 
len ist nur ein untergeordneter in des Verfs. Bestimmung der 
Logik und Metaphysik, und eben so auch der Widerspruch iu 
demselben. Der eigentliche Gegensatz soll in dem Verstände 
und der Vernunft liegen. Hier fragt sich nun, wie dem 
Verf. der Verstand und die Vernunft ein so Verschiedenes ist, 
dass er die Gesetze beider in zwei verschiedene Disciplinen ver- 
theilt“* Wir bemerken dabei zuerst, dass der Unterschied bei- 
der Disciplinen nicht in ihrer Form, in der Art, wie ihr Inhalt 
erkannt wird, liegen kann. Denn schon oben ist gemerkt, dass 
der Verf. die Ontologie durch Beobachtung entstehen lässt, 
und eben so wird schon § 5 eingeschärft, das« die Gesetze de* 
Logik zwar durch Beobachtung entstanden sind , aber unab- 
hängig von dieser die Richtigkeit des Denkens begründen. Bei- 
des, die Logik wie die Ontologie, ist ihm demnach reine Em- 
pirie. Es ruht daher die ganze Unterscheidung beider Disci- 
piinen alleiu auf dem Unterschied von Verstand und Vernunft, 
und wir müssen des Verfs. Bestimmung; darüber noch untersu- 
chen. Wir finden dieselbe in der empirischen Psychologie 
§ 16 ff., wo der Verstand als das Vermögen, die Verhältnisse 
und Beziehungen zwischen mehreren Vorstellungen und meh- 
rern Begriffen zu finden, erklärt wird , die Vernunft hingegen 
als das Vermögen, das Allgemeine und Unbedingte oder die 
ursprünglich ordnenden Prinzipien aufzustellen. Die Thätig- 
keit des Verstandes ist hiernach offenbar die Subsumtion oder 
ein fortgesetztes Klassiiiciren, wie es der Verf. weiter unten 
§ 20 beschreibt : ein Beziehen mehrerer einzelnen Erscheinun- 
gen auf das ihnen zum Grunde liegende Allgemeine und umge- 
kehrt. Die Vernunft nun hat es nach der Erklärung des Verf. 
auch mit einem Allgemeinen zu thun, und darauf alles Uebrige 
zu beziehen. Denn das Allgemeine, Unbedingte ist ja ebcu 
nach des Verfs. Erklärung dasjenige, was allen einzelnen un- 
ter einander bedingten und veränderlichen Erscheinungen zum 
Grunde liegt (§ 2). In Uebcrcinstimmung damit heisst es auch 
§ 25, dass die Vernunft die letzten Gründe dessen, was ist, auf- 
zufiudeu hat ; im Gegensätze zu der Beobachtung von Aussen- 
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dingen , durch die man höchstens „die höchsten Gründe einzel- 
ner Erscheinungen aber nie die letzten Gründe des Systems 
der Erscheinungen oder des Bestehenden findet,“ und das ist 
nach § 14 und 17 die Thätigkeit des Verstandes. Hiernach liegt 
nun der Unterschied des Verstandes und der Vernunft offenbar 
darin, dass der Verstand Einzelnes auf relativ Allgemeines be- 
zieht, die Vernunft aber relativ Allgemeines auf das absolut All- 
gemeine. In wiefern nun hiermit der Verf. das Wesen des Ver- 
standes und der Vernunft richtig bezeichnet hat, kann uns zu be- 
urtheilen um so weniger obliegen, je mehr wir die pädagogische 
Bestimmung des Lehrbuchs immer vor Augen behalten müssen. 
Allein , sehen wir nun darauf zurück , dass diese Unterscheidung 
nach § 5 die Sonderung der Logik und Ontologie begründen soll, 
so zeigt sich eine unauflösliche Verwirrung in der Behandlung 
beider als unvermeidliche Folge. Denn, geben wir auch einmal 
die Richtigkeit jener Unterscheidung zu , so bedarf es doch kei- 
nes Beweises, dass sie eine materielle, keines weges eine for- 
melle ist. Denn, wenn gleich die Vernunft zu dem absolut Allge- 
meinen aufsteigt, der Verstand aber sich nur auf das relativ All- 
gemeine bezieht, so ist doch die Form der Thätigkeit beider eben 
nichts Anderes als das' Beziehen eines als Einzelnes Gesetzten 
auf ein Allgemeines und umgekehrt. Nun ist nach § 121 ein 
Gesetz nichts Anderes als das Priuzip des Wirkens oder das We- 
sen der Kraft, wodurch sie nach einer gewissen Weise thätig ist: 
also eben ihre Form. Die Logik nun behandelt die Gesetze des 
Verstandes, die Ontologie die der Vernunft: beide mithin, weil 
diese eben nach des Verfs. Erklärung selbst identisch sind, das- 
selbe. Wie konnte nur der Verf., wenn er gleich nicht selbst 
einsah, dass seine Worte über den Unterschied der Logik und 
Ontologie eben nur Worte und nichts Anderes sind, wenn er 
den so offenbaren Widerspruch auch nicht sogleich bemerkte, ihn 
doch bei der Ausführung beider Discipiinen nicht wahrnehraen, 
und woher gewann er für beide einen verschiedenen Inhaiti Nicht 
anders , als dass er mit einer grundlosen Wiilkühr in jede von 
beiden Sätze vertheilte , die weder ihrer Form noch ihrem In- 
halte nach eine Spur von wissenschaftlichem Zusammenhänge an 
sich tragen. Diese Wiilkühr tritt freilich bei dem Anblick der 
Ueberscliriften der einzelnen Abschnitte der Logik nicht sogleich 
hervor. Aber eine unabsehbare Wiilkühr thut sich uns auf, 
wenn wir in der Logik die Sätze der Identität und des Wider- 
spruchs finden, die doch offenbar nicht aus der gegenseitigen 
Beziehung mehrerer Begriffe und der Betrachtung ihres Verhält- 
nisses entstehen , sondern , wenn irgend etwas, als ursprüngliche 
Gesetze der Vernunft ihr zum Grunde liegen: und, wenn dage- 
gen in der Anmerkung das Gesetz der Kausalität desshalb aus der 
Logik verwiesen wird , weil nur die Vernunft nach Gründen und 
nach dem letzten Grunde forsche, der Verstand aber nur nach 




Matthiä : Lehrbuch f. d, ersten Unterricht in d. Philosophie. 73 

Granden verfahre and nur nach Gründen Begriffe entgegen- 
setze : und , wenn weiterhin von VemunftBchlüssen die Rede ist 
(§ 99). Grösser aber zeigt sich noch die Verwirrung, wenn wir 
sehen, was nun der Verf. eigentlich seiner Ontologie Vorbehal- 
ten hat. Hier nämlich handelt er, um seine Ausdrücke zu brau- 
chen, von den Gesetzen des Raums, der Zeit und der Kausalität 
(§ 119). Bass die Lehre vom Raume in die Logik als die Lehre 
vom Verstände gehörte, folgt unmittelbar aus des Verfs. eignen 
Worten, da er selbst sagt, die meisten unserer Begriffe sind 
durch Beobachtung äusserer Gegenstände entstanden (§ 72), und 
dann § 120 vom Raume lehrt , dass er die Bedingung ist , „unter 
welcher allein der Mensch äussere Gegenstände unmittelbar wahr- 
nehmen kann, oder die Art und Weise, wie der Mensch nach 
seinen ursprünglichen Gesetzen sie wahrnehmen muss.“ Die 
nähere Bestimmung des Gesetzes der Kausalität § 121 sagt fer- 
ner, zusammengehalten mit der oben erwähnten Bestimmung der 
Thätigkeit des Verstandes, mit klaren Worten aus, dass sie ei- 
gentlich in die Logik gehört. Denn „es ist,“ wird gesagt, „schon 
thätig beim Bilden der Begriffe, beim Aufsteigen vom Besondern 
und Einzelnen zum Allgemeinen.“ Die tiefste Verwirrung zeigt 
sich endlich darin, dass in der Ontologie, wo doch die Gesetze 
der Vernunft behandelt werden sollten, immer nur vom Verstände 
die Rede ist; so dass die ganze Ontologie vor lauter Verstände 
nicht zur Vernunft kommt. Denn, statt dass nach § 10 der Ver- 
stand nur mehrere durch die W ahrneh mung gegebene V ors tcllun gen 
zu Begriffen verbindet, dagegen die Vernunft das Unbedingte 
sucht, fängt hier der Verstand an, über dasjenige, was nie Ge- 
genstand der Erfahrung werden kann , und selbst über die Gott- 
heit nachzudenken (§ 120). Der Verstand muss zufolge des Kau- 
salitätsgesetzes nothwendig eine feste Grundlage für das Wech- 
selnde annehmen (§123), und eine letzte und höchste Ursache, zu 
allem Bedingten das Unbedingte, zu denken, sieht sich nicht die 
Vernunft sondern der Verstand genöthigt (§ 124). — Wie sich 
nun in dem Verhältnisse der empirischen Psychologie und der 
Logik zur Metaphysik der Schein des systematischen Zusammen- 
hanges näher betrachtet in ein chaotisches Gemisch auflöst , und 
die hier zur Unterscheidung beider angewendeten Formeln sich 
in der Ausführung leer und gehaltlos zeigen , so fällt , wenn wir 
uns nicht an den Formeln genügen lassen, die den Zusammen- 
hang scheinbar vermitteln , und auf die Ausführung selbst sehen, 
die Metaphysik und die praktische Philosophie als ein sich selbst 
äusserlicher Stoff aus einander. Schon bei der ersten Bestim- 
mung der theoretischen und praktischen Philosophie (§ 4) tritt der 
Gegensatz nicht rein hervor. Denn hiernach ist das Absolute 
theils die Grundlage unsrer Erkenntniss vom Sein der Dinge, theils 
die höchste allgemeine und unbedingte Richtschnur alles Han- 
delns oder dessen, was sein soll: und „daher wird die Philo- 
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sophie eingethcilt in die theoretische, die bloss die Erforschung 
und Betrachtung dessen, was ist, bezweckt, und in die prakti- 
sche, welche die höchsten Grundsätze für die menschlichen Hand- 
lungen feststellt.'' 1 ' Wir fragen liier: ist das, was sein soll, gleich 
dem, was nicht ist: sind also die menschlichen Handlungen nicht, 
und bloss in sofern als sie nicht sein sollen ’i Die Antwort liegt in 
demFoigenden, wo wir bald lesen, dass die praktische Philosophie 
das Sittengesetz enthält oder aufstellt, und dieses ein in der Na- 
tur ursprünglich Gegebenes ist. Ist aber das, so hat es auch die 
praktische Philosophie mit dem, was ist, und nicht mit dem, was 
sein soll, zu thun, und der Unterschied, der im Anfänge des § 
zwischen beiden Thciicn der Philosophie aufgestellt wird, wird 
am Ende wieder aufgehoben: der Widerspruch ist also nur durch 
den schielen, falschen Gegensatz: „das was ist“ und „die höch- 
sten Grundsätze für die menschlichen Handlungen 1 ''’, verdeckt, 
keinesweges ausgeglichen. Gehen wir w eiter, so finden wir, dass 
der Verl'. § 7 sich bemüht, den Zusammenhang der praktischen 
Philosophie und der theoretischen zu entwickeln, und beider 
Verhältnis zu bestimmen: nämlich so, dass der höchste Satz, 
von dem die Moral ausgehen müsse, als eine Folge der höchsten 
Gesetze der Vernunft überhaupt, mitliin als von der Onto- 
logie abhängig dargeslellt wird. Das liegt wenigstens oü'eubar 
in den VVor ten : „Aber für die Wissenschaft ist es nothwendig, 

den aus jenen Gesetzen abgeleiteten höchsten Grundsatz aufzu- 
stellen, der einestheiis die Natur der moralischen Verbindlich- 
keit am bestimmtesten ausdrückt, und andcrntheils den Grund 
der bei jeder einzelnen Pflicht eintretenden Verbindlichkeit ent- 
hält, Moralprinzip.“ Wir müssen nun hierbei nach dem bereits 
früher Erwähnten zuerst bemerken, dass hiermit zwar ein Zu- 
sammenhang der praktischen Philosophie mit dem, was der 
Verf. Ontologie nennt, aufgestellt ist, keinesweges aber mit 
der ganzen Metaphysik , weil diese sich auch auf ganz andere 
Gebiete erstreckt; und am allerwenigsten liegt hieriu eine Ver- 
knüpfung der praktischen Philosophie mit der Lehre vom Ab- 
soluten, von dem wir gar nicht mit Bestimmtheit sehen konn- 
ten, was es iin Siuue des Verfassers sei. Das Schlimmste aber 
ist, dass selbst der Zusammenhang mit der Ontologie, der 
in diesen Worten liegt, nur scheinbar ist, und, wie es nach 
der ganzen Weise dieser Ontologie unvermeidlich war, so- 
gleich wieder in dem Folgenden aufgehoben wird. Denn ob 
wir gleich eben eine Ableitung des Moralprinzips aus den Ge- 
setzen der Vernunft versprochen finden , wird doch sogleich 
gesagt, dass der allgemeine Theil der praktischen Philosophie 
das Moralprinzip aus dem Selbstbewusstsein entwickelt, und 
wir haben schon geseheu, wie willkiihrlich und unphilosophisch 
dasVerfahren ist, welches der Verf^damit bezeichnet, ln eben 
dieser willkülirlicheu und unphilosopliischea Weise wird nun 
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auch wirklich in der praktischen Philosophie das Moralprinzip 
aufgestellt. Denn dem § 145 geht nichts vorher als einige Er- 
klärungen über die Beschaffenheit des Moralprinzips, in denen 
aber eben so wenig, wie in demselben selbst, eine Ableitung aus 
den Gesetzen der Zeit, des Raums und der Kausalität angege- 
ben und zu entdecken ist. Fällt aber auf diese Weise der all- 
gemeine Theil der Sittenlehre des Verfs. so aus allem Zusam* 
menhange mit dem Mittelpunkte seiner Philosophie heraus , so 
bedarf die Abgerissenheit des zweiten Theils, der das System 
der Pflichten und Rechte des Menschen enthalten soll , keiner 
nähern' Nachweisung. Hiernach scheint es nun hinlänglich be- 
wiesen, dass diesem Lehrbuche der systematische Zusammen- 
hang ganz entgeht. Denn , dass es bei einem Schwanken des 
Haupt begriffs, bei einer Zusammenhangslosigkeit der verschie- 
denen Thcile mit ihrem Mittelpunkte und bei einer Verwirrung 
ihres Inhalts, wie wir bemerkten, auch andere Forderungen, 
die in dem Begriffe des systematischen Zusammenhanges liegen, 
die einer wissenschaftlichen Anordnung aller Theile und einer 
in ihrem Begriffe begründeten Unterahtheilung, nicht befriedi- 
gen kann, folgt daraus unbedingt. Wir können uns der Nach- 
weisung derWillkühr, mit welcher der Verf. auch in dieser 
Hinsicht verfahren ist , eben desshalb enthalten , und diess um 
so mehr, als sie in allen Theilcn hervortritt, und eine ausführ- 
liche Darlegung derselben uns weit über unsre Gränzen hinaus- 
rühren würde. Erscheint aber dieses Lehrbuch in dem Grade 
zusammenhangslos, dass es nicht nur keine Verbindung seiner 
.Theile nachweist, sondern auch die höchsten Begriffe verw irrt, 
die bestimmtesten Gegensätze verwischt; so ist es zunächst, un- 
geachtet vieler aus der Philosophie entlehntenAusdrücke und For- 
meln, weit entfernt davon, philosophisch zu sein. Es ist aber 
eben desshalb nicht als eine Darstellung der Philosophie auzu- 
sehen, die eben um ihrer propädeutischen Bestimmung willen 
von der strengen Form der Philosophie selbst abliesse, und 
darum eben ihrem Zwecke mehr entspräche, sondern vielmehr 
als ein Gemisch von Ausdrücken und Erklärungen , die freilich 
gewöhnlich nicht anders als unter dem Namen der Philosophie 
gehört werden, die aber gerade in dieser Gestalt am w enigsten 
geeignet sind den jugendlichen Geist für die Philosophie vor- 
zubilden, vielmehr die Begriffe desselben verwirren und den 
erwachenden philosophischen Trieb ersticken müssen. Der Bei- 
fall , durch welchen die zweite Auflage dieses Lehrbuchs nach 
Vorrede S. XIV nöthig wurde-, ist demnach so wenig gegrün- 
det, dass uns vielmehr der gute Erfolg des philosophischen Unter- 
richts auf Gymnasien durch die Abstellung dieses Lehrbuchs 
bedingt erscheint, und so lange dasselbe noch gebraucht wird, 
der schlechte Erfolg dieses Unterrichts nicht als Beweis gegen 
die Zulässigkeit desselben im Allgemeinen gelten kann. 
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DieArt und Weise, wie derVerf. vonNr. 2 sein Problem zu 
lösen sucht, unterscheidet sich von der Matthiä's auf den er- 
sten Anblick sehr bedeutend. Wie nämlich dieser sich in der 
Bestimmung seiner Theorie vornehmlich auf seine Erfahrung 
stützt, gesteht jener gleich in der Vorrede den Mangel der- 
selben ein, nimmt seinen Standpunkt um so bestimmter im Ge- 
biete des Begriffs und sucht von diesem aus den Streit zu ent- 
scheiden. lind gewiss kann nur ein Versuch dieser Art in ei- 
ner so wichtigen und so streitigen Angelegenheit die Entschei- 
dung herbeiführen. Dass indess diese Abhandlung die Sache 
selbst gefördert habe, müssen wir läugnen. Denn, wie sehr 
auch der Verf. bemüht ist von der Idee des Gymnasiums und 
der Universität aus die Aufgabe des Gymuasialunterrichts in 
der Philosophie zu linden, wie wenig wir läugnen wollen, dass 
er auf diesem Wege, im zusammenhängenden Fortgange des Be- 
griffs, das Wahre hätte linden müssen ; ebenso deutlich zeigt 
sich doch auch bei näherer Betrachtung, dass er bei Feststel- 
lung seines Resultats eben die Voraussetzung, die er selbst fest- 
stellt, aus den Augen verliert, dass mithin dieses ltesultat selbst, 
ungeachtet der voraiigestellteu Untersuchungen, willkiihrlich ist. 
Diese Willkiihr im Ganzen, die sich hinter strenger Wissen- 
schaftlichkeit in einzelnen Theilen verbirgt, giebt der Schrift 
eiu eigentümliches Gepräge, welches selbst in der Sprache des 
Verfs. zu erkennen ist, die zwischen sinnreichen und in dem 
Systeme seines leicht zu erkennenden Lehrers bedeutungsvol- 
len Formeln und unwissenschaftlichen Wendungen, wie „möchte, 
dürfte“, seltsam hin- und herschwankt. Wir begründen dieses 
Urtheil durch eine kurze Darlegung des Inhalts. Die ganze Ab- 
handlung zerfällt in drei Abschnitte, von welchen der erste 
„einige Einwürfe und Vorwürfe, welche man jetziger Zeit oft 
gegen den philosophischen Unterricht auf Gymnasien laut wer- 
den lässt“, ab weist. Wir bemerken dabei, dass nur der erste 
dieser Einwürfe, nämlich der, dass man ohnehin schon in zu 
vielen Fächern auf Gymnasien Unterricht erthcilen müsse, der 
übrigens auch nicht mit Tiefe abgew iesen wird, hierher gehört, 
die anderen aber, wenn gleich im Allgemeinen „der Aufmerk- 
samkeit und Würdigung“ werth, doch hier nicht in Betrach- 
tung kommen konnten, weil sie nicht den Unterricht in der 
Philosophie auf Gymnasien , sondern den Unterricht in dersel- 
ben überhaupt betreffen. Die Widerlegung derselben steht 
übrigens in so loser Beziehung zu der Entwickelung des Resul- 
tates selbst, dass wir ohne Weiteres zum zweiten Abschnitte, 
der „Gymnasium und Universität ihrem inuern Zwecke und Ver- 
hältnisse nach“ betrachtet, uns wenden können. Es wird hier von 
dem wichtigen Satze ausgegangen, dass „beider besondere 
Zwecke und Bestimmungen zunächst von einem gemeinschaft- 
lichen höheru , nämlich dem der vollkommensten Wissenschaft- 
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liehen Entwickelung nnd Bildung des vernünftigen Geistes um- 
fasst werden“ (S. 18). Der Unterschied beider wird dann als ein 
gradueller, nicht als wesentlicher, und zwar dahin bestimmt, dass 
das Gymnasium im Verhältniss zur Universität die niedere Stufe 
einnimmt, die Wissenschaft also nur dem Anfänge oder Grunde 
nach der besondere Gymnasialzweck ist. Hier nun ist der „An- 
fang“ und „Grund“ schon schwankend. Denn wir wissen hier- 
nach schon nicht, wo der Verf. die Elementarschulen hinstellt: 
ob diese seiner Meinung nach gar picht sein sollen, oder ob 
der Unterricht in denselben in gar keiner Beziehung zur Wis- 
senschaft steht, oder wie*} Das Schwankende geht bald darauf 
in Willkühr und, was dabei unvermeidlich ist, in Wider- 
spruch über. Denn nun wird sogleich gesagt , dass Stoff und 
Form dem Gymnasium in einer gewissen Getrenntheit zukom- 
inen! Wirsehen nicht, wie diess aus dem Vorigen folgt. Es 
wird zur Bestätigung angeführt, dass in dem naturwissenschaft- 
lichen und geschichtlichen Unterrichte mehr das Materielle, in 
der Mathematik hingegen das rein Formelle, und in dem Sprach- 
unterrichte beides zugleich gelehrt und geübt wird. Hierbei 
aber vergisst der Verf. einerseits , dass er eben dieses zugleich 
nach seiner Behauptung nicht billigen kann, und anderseits, 
dass danach die Naturwissenschaft und Geschichte und eben su 
auch die Mathematik auf der Universität keinen Ort finden 
könnten. Es wird nun weiter gesagt, dass mit dem erwähnten 
Unterrichte der formelle Zweck des Gymnasiums noch nicht er- 
reicht ist ; „indem, eben so wie das materielle Wissen haupt- 
sächlich das Menscliheitliche oder allgemeine Menschliche um- 
fasst, zur vollkommenem und allgemein menschlichen formellen 
Ausbildung des Geistes auch die des subjektiven oder formel- 
len Denkens oder die reine Form des W issens gehört.“ Diese 
Behauptung aber ist schon wieder willkührlich und dem Vori- 
gen widersprechend. Denn, wenn der Verf. Nothwendigkeit 
der Ausbildung des subjektiven oder formellen Denkens, oder 
der reinen Form des Wissens, auf Gymnasien daraus folgert, 
dass sie zur vollkommen allgemein menschlichen formellen 
Ausbildung gehört, so liegt darin die Voraussetzung, dass das 
Gymnasium die vollkommen allgemein menschliche formelle 
Ausbildung zu bewirken habe; und das streitet mit der obigen 
Behauptung, dass die Wissenschaft nur ihrem Anfänge nach 
der besondere Gymnasialzweck sein könne: woraus der Verf. 
zwar nur folgerte , dass Stoff und Form dem Gymnasium nur in 
einer gewissen Getrenntheit zukommen, woraus aber auch eben 
so unmittelbar folgt, dass keins von beiden in seiner Vollen- 
dung dem Gymnasium angchört. Diese Behauptung ist dem- 
nach völlig nichtig, und es ist reine Willkühr, wenn der Verf. 
unmittelbar darauf sagt: „somit wäre der Gymnasialunterricht 
wenigstens einer wesentlichen Seite des Geistes nach offenbar 
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in das Gebiet der allgemeinen oder besondern Wissenschaft 
übergegangeu.“ Wie sieh nun hiermit die Begründung des Un- 
terrichts in der Logik, wie man nach demVerf., (S.21), die for- 
melle Thätigkeit des Geistes im Bewustsein genannt hat , als 
unsicher erweist, eben so willktihrlich ist das Folgende, womit 
der Verf. einen andern Theil des philosophischen Gymnasialun- 
terrichts, den er weiter unten entwickelt, rechtfertigen will. 
Denn zuerst folgt aus den früheren Erklärungen des Yerfs. 
keinesweges, „dass das Gymnasium als wirkliche Vorschule al- 
ler Wissenschaft bestimmt ist, die allgemeine Bildung des 
menschlichen Geistes für sich zu umfassen und der Universi- 
tät vorauszusetzen, so dass dieser nur überlassen bleibt, das 
Allgemeine nach dem besondern wissenschaftlichen Ganzen und 
den geistigen Bestimmungen des Lebens näher zu entwickeln.“ 
Denn, wenn das Gymnasium nur der Anfang und der Grund 
der'Universität ist, so ist es Anfang und Grund derselben eben 
sowohl ihrer allgemeinen als besondern Seite nach: und, wenn 
der Verf. richtig zugiebt, dass auf dem Gymnasium nicht bloss 
allgemeine Kenntnisse, sondern auch besondere, wie Naturge- 
schichte und Sprachen u. s. w., behandelt werden , so muss er 
mit gleicher Nothwendigkeit der Universität auch die Behand- 
lung des allgemeinen Wissens als solches zuweisen. Darin aber 
ist es auch wilikührlich hingestellt, dass das Gymnasium 
noch einmal alles früher dem Schüler mitgctheilte allgemein 
menschliche Einzelwissen als ein zusammenhängendes Ganze 
und gleichsam in seiner jetzigen allgemein menschliehen Ge- 
stalt so vorstellen soll, dass er sich selbst darin in seiner ideel- 
len Ganzheit begreift und anschaut. Denn daraus, dass das 
Gymnasium Anfang und Grund der Universität sein soll, folgt 
zuerst noch nicht, dass es alles allgemein menschliche Einzel- 
wissen mittheilen soll ; dann aber noch viel weniger , dass es 
dasselbe als ein zusammenhängendes Ganze darzustelleu hat; 
vielmehr, weil es in dieser Form aufhört Anfang und Grund zu 
sein, das Gegentheil. Hiermit schliesst der Verf. den zweiten 
Abschnitt, und wir erwarten vom dritten, der „den philosophi- 
schen Unterricht auf Gymnasien, wie er ist, nicht ist, und 
sein dürfte,“ beschreiben will, mit Recht, dass er die ange- 
fangne Begriffsentwickelung fortsetzen und die Folgerungen 
aus dem Vorigen zusammenstellen werde. Der Verf. wendet 
sich aber gerade hier zu der Wirklichkeit, und findet in dieser 
Psychologie, Encykiopädie und Logik zur philosophischen Pro- 
pädeutik gerechnet, von denen er auch sogleich sagt, dass sie 
mit dem Namen einer allgemein wissenschaftlichen Vorberei- 
tung oder Propädeutik zu belegen und als solche festzuhaiteu 
wären. Von dieser Bemerkung aus gelangt nun der Verf. zu 
seinem Resultate, dass Menschenlehre, Wissenslehre und Wis- 
senschaftlehre die drei Disciplinen des propädeutischen Gymna- 
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eiahi nt erricht« sein »ollen, und zwar auf die Weise, dass er die Un- 
zulässigkeit eines Unterrichts in der empirischen Psychologie 
nachweist, und dann den Begriff einer Anthropologie hinstellt, die 
im gewissen Sinne jenes alles — nämlich was der Verf. eben aus 
der empirischen Psychologie erwähnt hat — und noch etwas 
Mehres, aber doch auf keine Weise Wissenschaft sein darf; 
dann den Zusammenhang einer solchen Anthropologie mit der 
Encyklopädie der Wissenschaften und der Logik nachweist; 
und dann von diesen beiden behauptet, dass sie obiger Bestim- 
mung des Gymnasialzweckes gemäss recht eigentlich den Schluss 
alles Gymnasialunterrichts ausmachen, und sie zuletzt noch nä- 
her dahin bestimmt , dass es bei der ersten hauptsächlich dar- 
auf ankomme , „dass entwickelt werde , wie alles empirische 
Wissen in Bewusstseyn sich sammle, immer mehr erweitere, 
in einzelne und besondre wissenschaftliche Ganze aufiöse und 
sowohl der wirklichen Natur als auch der praktischen Wirk- 
samkeit des Menschen entspreche“ (S. 32), und, „dass das We- 
sen der andern eben die vollkommne organische Thätigkeit des 
Geistes in seinem Wissen und in Beziehung auf Wissenschaft 
ist.“ Wir bemerken hier nur noch Folgendes : die Anthropolo- 
gie, derTheildes philosophischen Gymnasialunterrichts, ist auf 
keine Weise im Zusammenhänge mit dem früher entwickelten 
Begriffe des Gymnasialzweckes dargestellt und aus diesem ab- 
geleitet, sondern rein aus der Wirklichkeit aufgegriffen. Wir 
können daher dieForderung derselben nur als willkührlich hin- 
gestellt ansehen. Die Forderung der Logik und der Encyklo- 
pädie ist zwar in dem Früheren schon vorbereitet, aber eben 
die Vorbereitung derselben zeigte sich selbst als willkührlich: 
und so ist unser zu Anfänge ausgesprochenes Urtheil über das 
Ganze begründet, mit dem wir die Behauptung verbinden, dass 
der Verf., wäre er seinen Begriffen strenger gefolgt, nicht nur 
das Willkiihrliche seiner Forderung, sondern auch zugleich die 
Unvereinbarkeit derselben mit dem Gymnasialunterrichte würde 
erkannt haben: eine Behauptung , deren weitere Begründung 
freilich die Grenzen einer Beurtheilung überschreiten würde. — 
Nur das Eine glaubt Rec. noch erwähnen zu müssen, dass der 
Verf. seine Untersuchung mit der negativen Behauptung 
schliesst , dass es nicht zu billigen sei , wenn die allgemeine 
wissenschaftliche Propädeutik auf Gymnasien nur in dem be- 
schränkten Sinne einer Einleitung in die Philosophie gefasst 
wird. Rec. erwähnt diese Bemerkung nicht wegen ihrer Be- 
deutsamkeit, sondern eben aus dem entgegengesetzten Grunde, 
um zu zeigen , dass gerade diese negative Behauptung nach so 
willkührlichen positiven ohne allen Eindruck an dem vorüber- 
gehen muss, dessen Ueberzeugung sich bereits dagegen ent- 
schieden hat. Denn in diesem Falle findet sich eben Rec. selbst, 
der in seiner Schrift, um deh Abweg zu vermeiden, auf wel- 
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ehern er den Verf. des Lehrbuchs sali, wie der Verf. von No. 2 
von der Idee der Philosophie und des Gymnasiums ausgeht, 
diese aber mit grösserer Sicherheit auf sein Problem anzu wenden 
glaubt. Er versucht diess, indem er seinen Standpunkt über 
dem Dilemma nimmt, in welches er den Verf. des Lehrbuchs 
gerathen und darum irren sah, und, statt eine Form der Philo- 
sophie zu suchen, die für das Gymnasium geeignet wäre, weil 
doch der nur vorbereitende Werth des Gymuasialunterrichts 
allgemein zugestanden ist, zuerst die Möglichkeit des nur vor- 
bereitenden Unterrichts in der Philosophie für sich selbst be- 
trachtet, um erst, wenn er diese sicher begründet gefunden 
hat, zu untersuchen, ob ein solcher vorbereitender Unterricht 
in der Philosophie dem Gymnasium angehört oder der Univer- 
sität. Aus dem Begriife der Philosophie ergiebt sich ihm dann 
die Einleitung in dieselbe, wenn auch als von der Einleitung in 
jedes bestimmte wissenschaftliche Gebiet verschieden, doch , 
als eine mögliche: und zwar bestimmt sich die Aufgabe dersel- 
ben als eine dreifache, als eine Beurtheilung der gewöhnlichen 
Vorstellungen von Philosophie, als eine Betrachtung des nieder« 
Erkennens, als eines an sich unvollkommenen, und als Erweite- 
rung der dadurch ausgebildeten Vorstellung von Philosophie zu 
einer alles wahrhaft Philosophische umfassenden. Diese drei- 1 
fache Aufgabe der Einleitung in die Philosophie wird nun we- 
gen der damit zu verbindenden Untersuchung selbst noch wei- 
ter ausgeführt, das aber in einer Weise, die dem Verf. keinen 
Auszug erlaubt. Die Untersuchung aber , ob die Einleitung in 
die Philosophie dem Gymnasium zukomme oder der Universi- 
tät, entwickelt zuerst die in diesem Unterrichte liegenden Vor- 
aussetzungen , und, da sich einerseits zeigt, dass sie alle in ei- 
ner grossem Masse empirischer Kenntnisse und einer damit 
verbundenen höhern Entwickelung des Denkens begriffen sind, 
anderseits aber, dass die Gymnasialbildung auf ihren höchsten 
Stufen diesen Voraussetzungen entspricht; so wird dafür ent- 
schieden, dass die Einleitung in die Philosophie in der be- 
schriebenen Weise der dem Gymnasium wesentlich zukom- 
meude Unterricht in der Philosophie sei, der aber erst auf den 
höchsten Stufen desselben eintreten könne. Zuletzt aber sucht 
der Verf. die aufgestellten Forderungen durch Widerlegung 
der beiden Meinungen zu begründen, die als Inhalt des philo- 
sophischen Gymnasialunterrichts eine Erörterung der philoso- 
phischen Terminologie oder die Philosophie selbst, nur in ei- 
ner niedern elementarischen Form fodern, indem er nachweist, 
dass, weil sie den Inhalt des philosophischen Unterrichts auf 
Gymnasien aus dem Gebiet der Philosophie selbst entlehnen und 
zum Unterschiede von dem eigentlichen Unterrichte in der 
Philosophie nur die niedere Form fodern, sie unvermeidlich in 
Widersprüche verfallen, wogegen er, weil er einen Inhalt für 
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den philosophischen Gymnasialunterricht setzt, der für sich 
noch ausserhalb der Philosophie liegt, auch eine, wenn gleich 
höhere, doch noch nicht streng philosophische Form ohne Wi- 
derspruch nicht bloss zulassen , sondern fodern kann. 

Bobertag. 



Geographie. 



1) Leitfaden beim Schulunterricht in der mathe- 
matischen Geographie für die obern Klassen der Gy- 
mnasien (,) bearbeitet von J. Hermsdorf, Lehrer der Mathematik an 
der Krenzschnle in Dresden. Dresden, Wagnerische BuehhandL 

1826. VIII n. 79 S. gr. 8. » Gr. 

2) Die Elementar-Geographie , oder die Topogra- 
phie des Erdbodens , als Grundlage jeder besonderen Geo- 
graphie dargestellt, und sowohl znm Gebrauch an Schulanstalten, 
als zum Selbstgobrauche eingerichtet, von Joh. Heinr. Gottlieb 
Heusinger, Professor an dem adelichen Cadettencorps und an der 
Militär - Akademie in Dresden. Mit einem Atlas von 16 Blättern. 
Dresden , in der Hilscher’schen Buchhandl. 1826. XII u. 60 S. 8. 
1 Thlr. 18 Gr. 

3) Wegweiser durch das Gebiet der allgemeinen 
Ge ographie. Eine Anweisung zum methodischen Verfahren 
iu diesem Unterrichtsgegenstande für Lehrer , ein Hülfsbuch zum 
sichern Fortschreiten darin für Lernende (;) von C. Hiersche, Pfar- 
rer zu Unter - Greisslan, Ober - Greisslau u. s. w. Halle, bey Eduard 
Anton. 1826. XVI u. 236 S. 8. 8 Gr. 

4) Kurzer Abriss der Erdbeschreibung nachten 
neuesten Bestimmungen für Schulen. Von Joh. Daniel Petersen , 
Pfarrer in Wenigem. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. . Essen, bey G. D. Bädeker. 1826. IV (Ohne Register) u. 
212 S. 8. 12 Gr. 

5) Hodegetisches Handbuch der Ge ograp hie (,)znm 
Schulgebrauch (,) bearbeitet von F. L. Selten. Erstes Bändchen. 
Für Schüler. Vierte Anflage. Halle, bey Hemmerde und Schwetschke. 

1827. Auch unter dem besondem Titel : 

Grundlage beym Unterricht in der Erdbe- 
schreibung. Vierte verbesserte und vermehrte Auflage, iu 
Verbindung mit dem Stielcrschen Schul-Atlas zu gebrauchen. XVI 
u. 198 S. 8. 9 Gr. - 

6) Kleine Geographie (,) oder Abriss der mathema- 

tischen, physihehen und besonders politi- 
schen Erdkunde (,) nach den neuesten Bestimmungen^) 
für Gymnasien und Schulen (,) von D. Christian Gottfr. Daniel Stein, 
Jahri. f. Phü. u. Pädag. Jahrg. Ul. Heft 1. Q 
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Professor am Berlinischen Gyntnasinm zum grauen Kloster, Mit- 
gliede der königl. Akademie nützlicher Wissenschaften za Erfurt 
u. s. w. Mit einer nenen Weltcharte in Mercators Projection. 

Sechszehnte, rechtmässige, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Leipzig, bey J. C. Hinrichs. 1827. IV u. 3iMf S. gr. 8. 10 Gr. 

-A.n'die lange Reihe solcher geographischen Schriften, die 
vorzugsweise dem Schulunterrichte gewidmet sind, schliessen 
sich schon wieder (» neue Werke an, von welchen jedoch ge- 
rade die Hälfte nur aus neuen Auflagen besteht. Die grosse Men- 
ge der nur In diesem Jahrhundert unter mannigfaltigen Titeln, 
als da sind: Handbuch, Lehrbuch, Leitfuden, Wegweiser, Ab- 
riss, Grundlage, Elementar -Geographie u. s. w., erschienenen 
Jugendschriften hat nun in ungern Tagen mehrere Schriftsteller, 
— um nicht immer bloss aufs Neue das schon tausend Mahl Gesag- 
te, wenn auch mit andern W orten, wiederhohlen zu müssen, — 
bewogen, beym Entwurf solcher Werkelten auf neue Methoden 
beym Unterrichte in dieser Wissenschaft zu sinnen, die das au 
sich nicht schwere , sondern hauptsächlich nur ein treues Ge- 
dächtnis verlangende Studium derselben noch mehr erleichtern 
sollen. Und auch unter den zur lleurtheilung vorliegenden Bü- 
chern zeichnen einige sich durch bedeutende Abweichungen von 
der noch immer gebräuchlichen Lehrmethode aus, deren W erth 
aus der unpartheyischen Berichterstattung dem Leser sich von 
selbst vor Augen stellen wird. 

No. 1 beschränkt sich, wie schon der Titel besagt, ledig- 
lich auf die mathematische Geographie. Der in der Vorrede 
ausgesprochene Zweck des Werkchens ist, den Privatfleiss der 
Schüler zu erleichtern und möglichst zu befördern, weil es den 
Lehrern an hohem Schulen gemeiniglich an Zeit gebricht, diesem 
Thfeilc der Geographie viele Zeit zu widmen, und auch zugleich 
die Lernenden durch dasselbe in den Stand zu setzen, dem 
mündlichen Vortrage gehörig folgen zu können. 

Die in 24 §§ abgetheilte Einleit, handelt — ohne jedoch zuvor 
Etwas über den Bcgrifr der Geogr. im Allgemeinen zu sagen, — so- 
gleich in einem gedrängten u. leicht verständlichen Styl folgende 
Gegenstände ab: Allgemeiner Gegenstand der mathem. Geogr. 
(Warum nicht lieber Begriff?}-, Quellen derselben; deren Ba- 
sis ; kugelförmige Gestalt des Hinunels und kreisförmige 
Gestalt des Gesichtskreises ; Begriff des Ausdrucks : scheinba- 
rer Horizont , Zenitli und Nadir , Scheitellinie , Scheitel- und 
Vertikalkreis ; tägliche scheinbare Umdrehung der Himmelsku- 
gel; Begriff der Ausdrücke : H eltaxe , Nord- und Südpol der- 
selben, Tagekreis , Auf - und Untergang der Gestirne ; gleich- 
förmige Geschwindigkeit der Umdrehung des Himmels , Begriff 
und Kintheüung eines Sterntags u. s. w. ; Begriff der Ausdrücke : 
Culmination der Gestirne, Meridian oder Mittagskreis, Mil- 
tagslinie (Uieher gehört Fig. 1 auf der Kupfertafel) ; Be- 
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griff der Ausdrücke: Höhe , Scheitelabstand , Azimuth oder 
Südweite, Höhenkreis eines Sterns; Begriff des Ausdrucks: 

Polhöhe eines Orts , Aequator und Aeqnatorhöhe , Zusam- 
menhang derselben mit der Polhöhe ( Hiezu Fig. 2) ; Be- 
griff des Ausdrucks : Abweichung oder Declination und ge- 
rade Aufsteigung oder Rectascension eines ' Sterns ( Hiezu 
Fig. 3) ; Bestimmung der Lage eines Punktes an der Himmels- 
kugel , sowohl in Beziehung auf den Horizont , als auch auf den 
Aequator; Begriff des Ausdrucks : Standpunkt der Kr de im 
Weltsystem , Hiilfsmittel zur Auffindung derselben. (In diesem § 
geht der Hr. Verf. auf eine äusserst zweckmässige Weise 1 
von der scheinbaren Bewegung des Himmels auf die wirkliche 
Rotation der Erde um ihre Axe über.) Unterschied der Sterne 
in Betreff ihrer gegenseitigen Lage und ihres Lichts , Fixsterne , 

Planeten ; scheinbare Bewegung der Sonne und daraus hervor- 
gehende Bestimmung des Standpunktes unserer Erde in der 
Reihe der Planeten; Einrichtung unsere Sonnensystems ; (dieses 
besteht aus 11 Hauptplaneten, 20 Nebenplaneten, denn dem 
Uranus werden schon 8 beygemessen , und etwa 12,000 Kome- 
ten. Aber sind schon soviel Kometenbahnen berechnet und 
bestimmt, dass wir uns bereits eine solche Schätzung erlauben 
dürfen?) Grösse der Weltkörper unsere Sonnensystems ; Ent- 
fernungen der Hauptplaneten von der Sonne und der Nebenpla- 
neten von ihrem Hauptplaneten ; Beschaffenheit der Planeten- 
bahnen (Hiezu Fig. 4) ; verschiedene Lagen der Planetenbah- 
nen , sowohl um die Sonne , als auch um ihre Axe , und der 
Nebenplaneten um ihren Hauptplaneten ; merkwürdige Verhält- 
nisse der gegenseitigeti Entfernungen und der Umlaufszeiten 
zu diesen Entfernungen; Kräfte , durch welche die PUmeten 
im Weltenraume bewegt werden, Centripctal- und Centrifugal- 
kraft. — Rez. findet in diesem musterhaft bearbeiteten und 
geordneten Abschnitte nichts zu erinnern, als dass dem Worte 
Aequator auch die Deutschen Benennungen ( Gleicher , Linie,') hät- 
ten hinzugesetzt werden können. 

Das eigentliche Werkchen zerfällt in 9 Kapitel, in welchen 
über folgende Gegenstände Unterricht ertheilt wird, lstes Kap. : 

Gest ult der Erde. 2tes Kap.: Mathematische Eintheüung der 
Erdkugel (Hiezu Fig. 5). Utes Kap. : Breite und Länge der Orte 
auf der Erdoberfläche. — Nicht immer unterscheidet man, 
wie der Verf. angiebt, eine westliche u. östliche Länge; denn we- 
nigstens eben so häufig wird ja von einem bestimmten Meridian 
nach Osten zu immerjfort bis 300 Gr. gezählt. — 4tesKap. : Bewe- 
gung der Erde um ihre Axe. — Hier hätte wohl die Ursache, 
warum die Weltumsegler bey ihrer Rückkunft in ihrer Tages- . 
berechnung einen Tag entweder gewonnen oder vcrlohren ha- 
ben, näher entwickelt werden sollen. — 5tesKap.: Bewegung 
der Erde um die Sonne. — 6tes Kap. : Erscheinungen, welche 
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in der doppelten Bewegung der Erde ihren Grund haben. Bey 
der Dämmerung hätte nicht toiser Acht gelassen werden sollen, 
dass solche innerhalb der heissen Zone weit kürzer scy , als in 
den gemässigten Zonen, uud dass solche je näher den Polen, 
nach an Dauer zunehme. — (Hiezu gehört die Fig. 6.) Ttei 
Kap. : Eintheilung der Zeit nach der doppelten!} ewegung der Er de. 
— 8tes Kap. : Messung der Meridian grade , und dadurch bestimmte 
sphäroidische Gestalt und Grösse der Erde. Utes Kap. : ( Bildli- 
che ) Darstellungen der Erdoberfläche , Conslruction der Land- 
und Seecharten. 

Der Leser ersieht schon ans der Anzeige des Inhalts, dass 
der Verf. seinen Gegenstand völlig erschöpft, und die meisten 
Lehrsätze aus dem Gebiete dieses Haupttheils der Geogr. aus- 
führlicher und vollständiger dargestellt habe, als es in den ge- 
wöhnlichen geogr. Handbüchern der Fall ist, indem sich solche 
in Regel, aus Mangel an Raum, auf das Nothwendigste be- 
schränken. Um so unbegreiflicher ist es aber, dass der Um- 
sicht des Verf., mit welcher er alle hieher gehörige Sachen ans 
Licht gesogen, gleichwohl die Lehre von den Gegenfusslern, 
Neben - und Gegenwohnern, so wie die von den verschiedenen 
Schatten der Erdbewohner und ihrer diessfallsigen Eintheilung 
und von den Abweichungen der Magnetnadel ganz entgangen ist. 

Indess eignet sich diess Werkchen, der bemerkten kleinen 
Mängel ungeachtet, ganz besonders zum Unterrichte. Sehr zweck- 
mässig sind desshalb zu Ende jedes § oder Kap. mehrere, oft 12 
bis 18 Fragen beygefügt, welche den Lernenden eine recht ver- 
ständige Recapitulation der eben entwickelten Lehrsätze and 
Erfahrungen gewähren. 

Papier und Drude unterliegen keinem Tadel; auch ist letz- 
terer sehr rein von Druckfehlern gehalten. Eine dankenswerthe 
Zugabe ist die beygegebene Kupfertafel, deren 6 Figuren zur 
Versinnlichung der wichtigsten Lehrsätze der mathem. Geogr. 
dienen, wie schon bey den betreffenden Abschnitten bemerkt 
worden ist. 

No. 2. Der Hr. Verf. verfolgt in diesem Werkchen seine 
schon früher bey andrer Gelegenheit ausgesprochenen Ideen, 
wie der erste Unterricht in der Geogr. am erfolgreichsten be- 
trieben werden müsse , weiter , und weist in der mit grossem 
Scharfsinn aufgesetzten Vorrede die Widersprüche, die Beine 
Ideen hin und wieder erfahren haben, beharrlich, jedoch ohne 
gerade sehr zu überzeugen, zurück. Worin besteht aber die 
vorgeschlagene neue Lehrmethode) Vornehmlich darin, dass 
der Lehrer den Schüler die Nahmen von den vorzüglichsten Ge- 
genständen eines Landes, also von Seen, Flüssen, Gebirgen, 
Orten und Inseln, auch hie und da von einer alten in Rninen 
liegenden Stadt auswendig lernen, und dann .hersagen und auf 
der dazu gehörigen Charte nachweisen lässt. Der Leser darf 
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sich demnach nicht wundern , wenn er , um sich zn unterrich- 
ten, dies» Bücheichen zur Hand nimmt, und darin vom 3ten 
Abschn. (S. 24) an , nicht# als Nahmen auf gespaltenen Seiten 
findet, und folglich nach allen Dingen, welche das Studium der 
Geogr. interessant machen , sich vergeblich Umsicht. Dagegen 
wird er sich recht bald überzeugen, dass der Verf. sowohl sich 
als dem Lehrer es sehr leicht und bequem gemacht habe. Denn 
was kann leichter seyn, als etliche Bogen mit Nahmen von Ge- 
birgen, Seen, Flüssen und Orten anzufüllen? was bequemer 
für den Lehrer, als seinem Schüler tagtäglich eine Anzahl sol- 
cher Nahmen zum Memoriren aufzugeben, und sich dieses Pen- 
sum am andern Tage hersagen zu lasseu? 

Indessen , so wenig Rez. nach dieser vorgeschlagenen Me- 
thode die Geographie lernen möchte , « — denn noch immer er- 
innert er sich mit einem gewissen Schauer seiner ersten Un- 
terrichtsjahre, wo er Tag für Tag 50 lateinische Vokabeln ans 
Langens Grammatik answendig lernen musste, — so sehr auch 
solche bey vielen Lehrern Unbehagen erzeugen wird , so steht 
doch keineswegs zu bezweifeln, dass dieselbe auch ihre Lieb- 
haber und Befolgerfinden werde, da die Ansichten so sehr ver- 
schieden sind. Rez. mag daher nicht die Arroganz zur Schau 
tragen, die hier empfohlene Methode unbedingt zu verwerfen; 
aber missbilligen muss er, dass der V erf. bey Durchführung seiner 
Ideen keine strengere Consequenz befolgt , und bey den zum 
Memoriren ausgehobenen Gegenständen keine sorgfältigere Aus- 
wahl getroffen hat. Die nähere Beleuchtung des Inhalts und 
die Verfahrungsweise des Verf. wird diese Missbilligung zur 
Gnüge rechtfertigen. 

Der lste Abschnitt: von der Erde und deren Oberfläche , — 
unstreitig der wichtigste, zwar sehr gedrängte, aber doch in 
einer schicklichen Reihenfolge vorgetragene und in einer leicht 
verständlichen Sprache geschriebene Theil des Werkchens, — 
hebt in 14 §§ das Wichtigste aus der mathematischen und phy- 
sischen Geogr. aus. Insbesondere wird in den letzten 5§§ von 
der Eintheilung der Erdoberfläche in Meer und Land , von der 
Eintheilung des Landes in Kontinente und Inseln , so wie in 5 
Haupt - (hier Welt-, aber doch wohl bescheidener Erd-) Thcile, 
von den Ausdrücken : O. W. S. N. , und endlich von der Ein- 
theilung des Ozeans in 5 Hauptmeere gesprochen ; und Alles 
dieses stellt die erste Charte dar. — Der 2te Abschnitt be- 
schäftigt sich ausschliesslich mit Europa und dessen Abtheiiung, 
und zwar sowohl in politischer Hinsicht , als auch nach natür- 
licher Begrenzung. Nach der letztem betrachtet der V erf. Eu- 
ropa als einen Körper, der einige auswärts gestreckte Gliedmas- 
sen hat. Der Körper selbst zerfällt , nach des Verf. Ansicht 
von natürlichen Gränzen, in das Land 1) von dem Atlantischen 
Meere bis zu den Pyrenäen ; 2) von den Pyrenäen an bis zum Rhein ; 




80 



Geogr aphle. 



3) von dem Rhein an bis zur Oder; 4) von der Oder bis zu dem 
Dnjepr; 5) vom Dnjepr bis zum Ural. Die Glieder würden dann 
seyn: 6) die bey den nördlichen Halbinseln, welche die Reiche 
Schweden mit Norwegen und Dänemark bilden; 7) die beyden 
Urittischen Inseln; 8) die westliche Halbinsel des Mittelländi- 
schen Meers, also Italien, und 9) die östliche Halbinsel dieses 
Meers , also Griechenland. — So wenig nun , streng genom- 
men, Ströme und Flüsse als Naturgränzen angenommen werden 
sollten, weil das, was die Natur zu einem Ganzen, — uehm- 
lich zu Einem Stromgebiet vereinigt hat, mutlnvillig zerrissen 
wird , so will Rcz. diese Eintheilung gern passiren lassen, weil 
doch wenigstens darin Konsequenz wahrgenonimeu wird. Allein 
was hat der Verf. mit dem Hauptstrome Europa’s, der Donau, 
angefangen , da dieser hier gar nicht genannt wird ? Er hilft 
sich unbedenklich damit, dass er die obere kleinere Hälfte, so 
weit solche zu Deutschland gehört, zum Lande zwischen Rhein 
und Oder, und die untere grössere Hälfte zum Lande zwischen 
Oder und Dnieper schlägt. Darf man diess aber eine natürliche 
Begränzung neunen? Musste man nicht vielmehr erwarten, die- 
ses so ausgedehnte Stromgebiet als ein für sich bestehendes 
Ganzes behandelt zu sehen? Darf man selbst die zum Oester- 
reich. K11. lllyrien gezogenen Küstenstriche am Adriatischen 
Meere, die doch offenbar, wenn man auf Naturgränzen Rück- 
sicht nehmen will , an Italien überwiesen werden müssen , zum 
Lande zwischen dem Rhein und der Oder zählen? Doch es ist 
schon so viel über die natürliche Eiulheilung unsers Erdthcils 
gesprochen worden , dass Rez. die Lust vergeht, hierüber noch 
ein Wort zu verliehren, zuinahl da jeder Lehrer der Geogr., 
welcher eine solche der politischen vorzieht, hierin, trotz aller 
gemachten Ausstellungen, dennoch seinen Lieblingsideen treu 
bleibt. — Den Beschluss des 2ten Abschn. macht eine Ueber- 
sicht der Europäischen Meere und ihrer Unterabteilungen, der 
vorzüglichsten Inseln, der Meerengen und Landzungen. — 3ter 
Abschn. : Die Pyrenäische Halbinsel. Von hier an bietet das 
Büchelchen nichts als blosse Nomenclatur dar. Die in Reih’ und 
Glied gestellten Orte sind nach ihrer Lage am Meere, an Flüs- 
sen oder entfernt von den Hauptflüssen geordnet. Unter den 
Küstenorten wird man Mataro, Almeria, Viana u. s.w. vermis- 
sen. Das längst verschwundene Numantia hat hier seinen Plaz 
gefunden , aber das noch in seinen herrlichen Trümmern leben- 
de Merida, an Alterthümern der reichste Ort in Europa, ist 
nicht der Aufnahme werth gehalten worden. — 4ter Abschn. : 
Land stoischen Pyrenäen und Rhein. Von den grossen Neben- 
flüssen ist bey der Seine nur die Marne, beym Rhein bloss die 
Mosel, und beym Rhone (der Verf. sagt die Rhone) die Saone, 
Is&re und Durance aufgezeichnet worden. Aber Loire und Ga- 
roune gehen leer aus. Von Küstenflüsseu sind Charente und 
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Var, aber nicht Vilaine, Somme u.s.w. aufgenommen worden. 
Der Schüler muss hier die Orte Cognac, Venlo, Tool, Brienne, 
Vareimes, Digne, Pau u. s. w. seinem Gedächtuiss einprä- 
geu, aber mit Montpellier, Montauban, Arles, Caen, Ail- 
gers , Kennes , Bonn u. s. w. wird er nicht behelligt. Auch 
schweift der Verf. auf das rechte Itheinufer herüber, und bohlt 
Wesel, Düsseldorf, Manheim u. Kehl herb ey. — 5ter Absclni. : 
Land zwischen Rhein und Oder. Hier wird der Rhein aber.- 
mahls durch die Mosel bereichert, ja der Oder, die zum fol- 
genden Abschu. gehörige Warthe mit der Netze zugetheilt. 
Auch die Etsch paradirt hier. Unter den Orten sind auch Ba- 
sel, Höningen, Colmar, Strassburg, Landau, Mainz, Koblenz, 
Kleve, ja selbst Trier auf das rechte Rheinufer verpilanzt, so 
wie Kolberg, Stargard, Küstrin, und Teschen vom rechten Oderv 
ufer auf das linke versetzt worden. Noch weniger kann die 
Auswahl der aufgenommenen Orte Beyfall linden. Denn wäh- 
rend der Schüler die Nahmen von vielen unerheblichen Orten, 
als Wurzen, Saatz, Arnau, Trautenau, Schandau, Pirna, Mühl- 
berg, Barby, Havelberg (das selbst 2 Mal aufgeführt wird), 
Lauenburg, Lübben, Deggendorf, Ens, Braunau, Leoben, Bruck 
u.s.w. seinem Gedächtuiss aufzwingen soll, bleiben ihm ungleich 
wichtigere Städte, als Elberfeld, Barmen, Solingen, Duisburg, 
Greifswald, Anklam, Prenzlau, Brandenburg, Güstrow, Hil- 
desheim, Goslar, Klausthal, Burg, Aschersleben, Schönebeck, 
Quedlinburg, Nordhausen, Mühlhausen, Langensalza, Schmalkal- 
den, Suhl, Sch weinfurth, Fürth, Schwabach, Ansbach, Rothenburg 
a. d. Tauber, Dinkelsbühl, Nördlingen, Hall in Schwaben, Esslin- 
gen, Gemünd, Ludwigsburg, Reutlingen, Heilbronn, Hallcin, 
Steyer, Wienerisch - Neustadt, Baden u. s. w. völlig fremd. 
Auch wird das Gedächtuiss der Schüler keinesweges mit Nah- 
men Deutscher Gebirge inkommodirt: selbst die Alpen bleiben 
hier unerwähnt. — 6ter Abschu.: Land zwischen Oder und 
Dnjepr , und zwischen der Donau und dem Finnischen Meer~ 
busen. Bey der Weichsel fehlen die Pilica, der Sau u.s.w.; 
bey der Donau: Waag, Leytha, Ipel u. s. w. ; bey der Tlieiss: 
Marosch, Samosch, Körös, Heruath u. s. w. Das Waldai - Ge- 
birge hat hier eine Stelle erhalten, obschon die Sudeten, der 
Schwarz wald, das Fichtelgebirge, der Harz u. s. w. im vorigen 
Abschnitt der Ehrcjder Aufnahme nicht würdig gehalten worden 
sind. — Iter Absclin.: Land ztcischen dem Dnjepr und dem 
Ural. Hier widerfährt Finnland eiue ausgezeichnete Ehre. 
Denn selbst Nester wie Nystadt, Kajaneborg, Tawasthus und 
Nyflot paradiren hier. — 8ter Abschu. : Skaiulinavische Halb- 
insel mit Dänemark. Ist nach dem Verf. ein Land ohne Ströme; 
denn selbst die Gotha -Elf sucht man hier vergeblich. In Nor- 
wegen sind nicht einmahl die Seestädte von den Biuuenorten ge- 
schieden. — Dter Abschu. : Rrittische Inseln. Während die un- 
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bedeutenden Küstenorte Hastings, Weymouth, Dartmouth, 
Cardiff, Flint u. s. w. sielt unter Bristol, Liverpool u. s. w. ver- 
irrt haben, forscht man naclt den blühenden Seestädten : Hüll, 
Ipswich, Lynn-Regis, Whitehaven, Chatham, Brighton, Swan- 
sea , Holywel u. s. w. umsonst. Das arme Schottland ist mit 
Edinburgh, Glasgow, Perth und üunbar, und das eben so be- 
klagenswertlie Ireland mit Dublin, Waterford, Cork, Galway 
und Londonderry abgefertigt worden. lOter Abschn. : Land 
am Ausfluss des Rheins , der Maas und der Schelde ; die Nie- 
derlande in ihrem alten Umfange. Die erste Abweichung vom 
frühem oben entwickelten Theilungsplane. Hier hätte wenig- 
stens das ganze Stromgebiet der Schelde mit den Städten Lille, 
Douay, S. Amand , Conde, Arras u. s. w. eben so gut als Valeu- 
ciennes , Cambray u. S. Omer aufgenommen werden sollen, und 
um so mehr, da selbst Amiens, welches doch unstreitig zum 
4ten Abschnitt gehören muss, hier mit aufgezählt ist. — llter 
Abscliu. : Das Land am Ursprünge des Rheins , des Rhone und 
des Po; die Schweiz, Savoyen , Piemont. Die 2te Abweichung 
vom ursprünglichen Plane. Und ist diess auch eine Abtheilung 
nach Naturgränzen? Unter den Nebenflüssen des Po fehlt ge- 
rade der vornehmste, der Tanaro. Sonderbar ist hier Rez. die 
Yertheilung der vornehmsten Alpengipfel nach Stromgebieten 
vorgekoinmen. Denn, wie er nicht anders weiss, liegen alle hier 
aufgezählte Berggipfel , etwa den Montblanc ausgenommen, in 
den Ilauptketten der Alpen, welche überall die Wasserscheide 
machen, und gehören mithin nicht einem, sondern stets 2 Strom- 
gebieten an. — 12ter Abschn.: Die beyden Halbinseln des 
Mittelländischen Meers. I) Italien. Hier kommen zuvörderst 
alle im vorigen Abschnitte schon aufgezählten Seen, Flüsse und 
Orte wieder vor, so weit sie zu Italien gehören, ja selbst der 
Montblanc wird wieder liieher verpflanzt. Auch hier fehlt der 
Tanaro als Nebenfluss des Po, desgleichen die Küstenflüsse Ga- 
rigüano, Volturno, Ofanto u. s. w. Die Orte sind meist nach 
Willkühr ausgehoben, und auf Sizilien werden bloss die 4 Städte 
Messina, Palermo, Mazzara und Syracus bemerkt. Also nicht 
einmahl Catanea , Trapani und Girgenti sind hier zu finden. — 
II) Die östliche Halbinsel. Die Gränzen derselben sind nicht 
^ etwa, wie die Natur bestimmt hat, bloss bis zu den Dinarischen 
Alpen oder demHämus ausgedehnt, sondern bis zur Donau hin- 
aufgerückt, ja selbst bis zur Wallachey und Moldau vorgescho- 
ben worden, denn die Hauptstädte beyder Fürstentliümer wer- 
den hier nahmliaft gemacht. Muss diess nicht Willkühr genannt 
werden 1 Zwar gehören die Moldau und Wallachey allerdings 
eben so gut zur Europäischen Türkey, als die Griechische Halb- 
insel, aber politische und natürliche Eintheilungen stimmen nur 
selten mit einander überein. Beyde können nicht mit einander 
vereinigt werden. Will mau nun bey Entwertung eines Lehr- 
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buchs für den ersten Cursus der letztem den Vorzug geben, so 
muss man derselben auch durch das ganze Werk ganz treu blei- 
ben, und sie nicht alle Augenblicke mit der politischen Eintei- 
lung vermengen. 

Ohne nun in einer Einleitung etwas Näheres über die au- 
ssereuropäischen Erdtheile, über ihren Umfang, ihre Verhält- 
nisse zu einander und zu Europa , über die darin befindlichen 
Reiche und Gebiete zu sagen , lässt der Verf. diese sofort auf 
einander folgen, indem er jedem Erdtheile nur einen einzigen 
Abschnitt widmet. — 13ter Abschn. : Asien. Hier hat der 
Schüler nichts zu lernen, als die Nahmen der Gebirge Ural, 
Mustag, Altai und Himalajah (hier Himalai); der Flüsse Ob, 
Irtysch mit Tobol, Jenisey mit Angara, Lena, Anadyr, Amur, 
Hoangho, Jantsekiang, Cambaja, Menang, Jegu, Irabaddi, Bu- 
ramputer, Ganges, Indus, Euphrat, Tigris, Jordan, Gihon 
und Sihon, wozu nun noch die Nahmen von 59 Städten kommen. 
Hierunter befinden sich nun 3 Orte, nähmlich Tonker im Gebirge 
Thibet’s , Almansora am Indus und Somelbur (vielleicht Sum- 
bhulpur 1) südlich von Delhi, die Rez. nicht kennt, auch in kei- 
nem geograph. Wörterbuche gefunden hat. — 14ter Abschn. : 
Afrika. Hier werden kein Gebirge, die Flüsse Nil, Senegal, 
Gambia, Niger und Elephantenfluss , und in allem 21 Orte zum 
Memoriren empfohlen. Ausserdem sind nur noch der See 
Marawiund die vornehmsten Inseln genannt. — 15ter Abschn.: 
Amerika, a) Nord - Amerika. Hier findet man kein Gebirge, 
auch nicht die grossen Städte Neu -York, Baltimore, Boston, 
Puebla, Queretaro u. s. w. , wohl aber die unerheblichen Orte 
S. Augustin , Pensacola und Loretto angeführt, b) Süd - Ame- 
rika. Hier wird wenigstens der Berg Tschimborasso genannt, 
dagegen vermisst man Bahia, Peraambuco, S. Luis de Maran- 
hao, Cumana, Porto Cavallo, Carthagena, Guayaquil, Are- 
quipa , Coquimbo u. s. w. Auch ist Lima als eine Seestadt ver- 
zeichnet. — 1 fiter Abschn.: Australien. Bey Neu-Holiand ist 

sowohl der neuere, passendere Nähme, als auch die Hauptstadt 
der Brittischen Kolonie nicht berücksichtigt worden. 

Den Beschluss machen, auf nicht weniger als 37 Seiten, 
5 Register, welche zur Wiederhohlung dienen sollen. Das 
erste umfasst Portugal , Spanien , Frankreich , Grossbritannien, 
Italien, und die Türkey; das 2te Deutschland, Schweiz, die 
Niederlande, Dänemark, Schweden und Norwegen; das 3te 
die Ungarischen, Pohlischen und Russischen Länder; das 4te 
die 4 übrigen Erdtheile, und das 5te die ganze Elementar -Geo- 
graphie. Da aber weder die Seitenzahl, noch die Nummer der 
Charte, wo die Orte zu finden sind, beygesetzt ist, so vermag 
Rez. den Nutzen, den diese Register haben sollen, nicht einzu- 
sehen, und muss demnach sowohl die Mühe, die sich der Verf. 
gegeben , als auch das schöne Papier bedauern. 
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Uebrigens ist das Werkchen recht nett ausgestattet. Pa- 
pier und Druck sind ausgezeichnet gut. Es ist daher Schade, 
dass die Correktur nicht sorgfältiger besorgt worden ist. 

Die sauber lithographirten Charten sind Queer-Folio, durch- 
gängig 10 J Z. breit und 8* Z. hoch. Jede gehört zu dem gleich 
bezeichneten Abschnitt , und enthält alle die in dem treffenden 
Abschnitt benannten Gegenstände, die jedesmahl mit dem An- 
fangsbuchstaben angedeutet worden sind. Die Lage der noch 
jetzt existirenden Orte ist mit o , die der in Trümmern liegen- 
den Städte mit $, und die der Berge mit f bestimmt worden. 
Aufgefallen ist es Rez., dass die Meeresküste nicht schärfer 
hervorgehoben worden ist. Die feine Linie, welche die Gränze 
zwischen Land und Meer bestimmt, ist nur bey vollem Tages- 
licht zu erkennen, und desshalb sind diese Charteu des Abends 
nicht zu gebrauchen. Auch ist der Preis (für das Stück sind 
wahrscheinlich 2 Gr. gerechnet) gerade hoch genug, da sie fast 
nichts als die äusseru Umrisse der Länder, den Umfang eini- 
ger Seen, und den Lauf der im Werke aufgezählten Flüsse und 
die Anfangsbuchstaben der aufgezeichneten Gegenstände ent- 
halten. 

Mo. 3. Der Ilr. Verf. hat, wie er uns in der Vorrede er- 
zählt, in seinen frühem Jahren, als Schulmann, unter der 
Menge der geographischen Handbücher keinen ihm genügenden 
Leitfaden gefunden, wesshalb er sich bewogen sah, den vor- 
liegenden Wegweiser zu entwerfen. Er will durch denselben 
nichts zur Erweiterung und Vervollständigung der Erdkunde bey- 
tragen, wohl aber einen Beytrag zum bessern methodischen 
Verfahren in diesem Unterrichtsgegenstande liefern , der nur 
zu häufig als blosse Gedüchtnisssuche , ohne den rechten Sinn, 
ohne reges Interesse, und darum ohne Segen betrieben werde. 
Er übergiebt diesen Wegweiser zum methodischen Verfahren 
nicht dem Geographen sondern dem Schulmanne , welcher Un- 
terricht in der Geographie ertlieilt, nennt offen die Quellen, 
aus welchen er das Materiale entlehnte, und wünscht zum Schluss 
diesem Werkchen freundliche Aufnahme, worin Rez. von Her- 
zen einstimmt. 

Der Leser wird also schon durch diesen Bericht auf die 
Vermuthung geleitet, dass der Verf., ganz im Gegensätze von 
dem des Werkchens No. 2, die Methode tadelt, welche den geo- 
graphischen Unterricht zur blossen Gedächtnisssache macheu 
will. W ir wollen nun sehen, auf welche Art derselbe die Sache 
behandelt. 

lste Abtheilung: (S. 1 — 68.) Die Erde , ein messbarer 
Himmelskörper, ln 8§§ spricht sich der Verf. über folgende 
Sätze aus : Himmelskörper ; Sonnensystem ; Gestalt und Grösse 
der Erde; die Erde in ihren Bewegungen; der Erde Aequator 
und Meridian; Wendekreise, Polarkreise und Horizont; Klima 
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and Zonen; der Mond; hat aber dabey ausser Acht gelassen, 
etwas Näheres über den Begriff und die Eintheiiung der Geogr, 
zu erwähnen. Der Leser wird schon hieraus gewahr werden, 
dass der Verf. eine andere Ordnung zum Vortrag der matheinat. 
Geogr. sich erwählt, dass er aber dabey keinen bemerkenswer- 
then Umstand aus dem Auge verlohren habe, und sonach seinen 
Zweck ebenfalls erreiche. Aber dieser Theil ist offenbar für 
einen Leitfaden zum ersten Cursus viel zu gelehrt behandelt, 
und der Lehrer au niedern Schulen wird nur das Leichtfassli- 
chere herausheben dürfen. Die Annahme des Verf., dass Tha- 
ies der Erste gewesen sey , welcher der Erde eine Kugelform 
zugeschrieben habe, ist gewiss irrig. Giebt es doch Geschicht- 
forsclier, welche diese Ehre selbst noch dem viel später leben- 
den Pythagoras streitig machen wollen. — Im § 9: Erläute- 
rung mehrerer zur allgemeinen Geogr. gehörenden Begriffe , han- 
delt er die vornehmsten Gegenstände aus der physischen Geogr. 
ab. Allein so umfassend der mathematische Theil abgefasst 
ist, so dürftig und oberflächlich möchte diese Erläuterung er- 
scheinen, obschon in der Hegel die phys. Geogr. für jugendliche 
Gemüther weit mehr Interesse hat , als jene. Denn über die 
so abweichende Höhe der Berge, über die verschiedene Tem- 
peratur der Quellen, über die Beschaffenheit des Meeresbodens, 
über die verschiedene Tiefe des Meers, über den Gehalt und die 
Farbe des Meerwassers, über dessen Temperatur, über die 
Beschaffenheit der Luft , über Atmosphäre, Lufterscheinungen, 
Winde u.s.w. wird kein Wort verlohren. Ueber das hier Ge- 
sagte muss Rez. auch einige Bemerkungen uiederschreiben. 
Flussriegel werden in der Schiffersprache Barren genannt. 
Der Definition der Teiche: „Wassersammlungen, welche weder 
sichtbaren Zu- noch Abfluss haben“, werden wohl wenige bey- 
stimmen, da aus Teichen öfters die Quellen bedeutender Flüsse 
abfliessen. — Das Erforderniss eines Küstenflusses ist wohl 
nicht der Mangel an Nebenflüssen; denn der Minho, der Adour, 
die Vilaine, der Garigliano u. s. w. haben zahlreiche Zuflüsse, 
und bleiben doch nur Küstenflüsse ; sondern vielmehr der kurze 
Lauf, nach welchem sie das Meer erreichen, ohne Zeit gehabt 
zu haben , sich zu einem Hauptstrome auszubilden. — Hoch- 
ebenen sind, nach des Verf. Ansicht, Gegenden, wo man stei- 
gen muss, ehe man auf das Ebene kommt. Besser wäre wohl: 
die zu Ebenen ausgedehnten Rücken hoher Gebirge , wie z. B. 
die Parameras im Innern Spaniens , die Plateau’s des Anahuac- 
Gebirgs im Innern Mexiko s , der Anden in Quito u. s. w. — 
Aus Mangel an Fruchtbarkeit sind die Savannen (durch einen 
Druckfehler steht hier Savonnen) wohl nicht bloss mit holzi- 
gem, aber sehr hohem Gras bewachsen, da sie nach allen Rei- 
seberichten häufig kulturfähig sind, und auch der üppige Gras- 
wuchs schon dem Begriff der Sterilität widerspricht. Auch 
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aind sie nicht bloss in Nord - sondern auch in Süd - Amerika zu 
finden, wo sie aber in Kolumbien Llanos, und in Peru und Pa- 
raguay Pampas genannt werden. — § 10: Benennung der ein- 
zelnen Theüe des grossen Ozeans (richtiger wohl des Weltmeers). 
Bey m östlichen Ozean fehlen die Sunda und die Malakka - Strasse. 
— Die Bassa’s- Strasse (statt Bass’-Strasse) S. 31 ist gewiss 
auch ein Druckfehler. Bcyra Arabischen Meere fehlt der Busen 
von Sind oder Kutsch. — Auch im südlichen Eismeere, das 
nach dem Verf. keine Polarländer in sich fassen soll, hat man 
neuerer Zeit Inselgruppen entdeckt, z. B. Neu - Shetland. — 
Im Ilten § werden die grossem Inseln und Inselgruppen aufge- 
zählt. Unter den Inseln des Mittelländischen Meers ist gerade 
die wichtigste, Sizilien, vergessen worden, und unter den Ostsee- 
Inseln vermisst man Usedom und Wohin. Im östlichen Ozean wird 
Jesso oder Matsumai hier Chicha genannt. In Australien ist 
das Kontinent Neu-Holland auch den Inseln beygerechnet wor- 
den. — §12: Gebirge und Gebirgszüge in Europa. Hier kommt 
also bereits der Nähme unseres Erdtheils vor, ohne dass der 
Verf. es für nöthig erachtet hätte, von der Eintheilung der 
Erde schon etwas zu sagen. Der Verf. nimmt nur 2 Hauptge- 
birgsstöcke, die Schweizer und Tyrolcr Alpen im westlichen, 
und den Wolchonsky - Wald, das Waldai-und Wolga-Gebirge 
im östlichen Theile an. Zu den Alpen rechnet er demnach nicht 
bloss die Pyrenäen und übrigen Spanischen Gebirge, sondern 
auch die Karpathen und Sudeten, sogar den llarz; zu den letz- 
tem, die er jedoch selbst mehr eine hochgelegene, grosse 
Fläche, als ein ansehnliches Gebirge nennt, die Finnischen, 
Lappländischen und Skandinavischen Bergzüge. Den letztem 
nennt er statt Kjölen Skiölen. Das heisst freylicli sich’s hübsch 
bequem machen ! — § 13 : Gebirge von Asien. Hier heisst es : 
„das Gränzgebirge zwischen Asien und Europa ist der Ural und 
nach N. zu das Werchoturische Gebirge.“ Wird man durch 
diese Stellung der Worte nicht zu der Vermutliung geführt, der 
Verfasser nehme unter diesen 2 Nahmen auch 2 verschiedene , 
Gebirge an? Durch das hohe Wolga-Gebirge , — (das übri- 
gens ltez. gar nicht kennt: meint der Verf. etwa das Mangisch- 
lak’sche ?) — soll der Kaukasus sich mit dem Ural vereinigen ! ! 
Ein einziger Blick auf die Charte zeigt indessen die Unstatt- 
haftigkeit dieser Behauptung. Der Kaukasus streicht bekanntlich 
von SO. nach NW. bis zuin Asowschen Meere hinauf, und an 
seinem nördlichen Fuss breiten sich die Kuban’sche und Terek- 
sche, überhaupt die Kaukasischen Steppen aus, welche in der 
Vorzeit, wo der Kaspische See noch mit dem Schwarzen Meere 
zusammenhieng , von den Meereswogen bedeckt waren , und 
die bis zur Wolga reichen. Auf ähnliche Art sollen alle Gebirge 
dieses Erdtheils mit einander in unmittelbarem Zusammenhänge 
stehen , so dass ganz Asien ein einziges Hauptgebirgssystem in 
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eich zu fassen scheint, von welchem dann alle übrigen Ge- 
birgszüge auelaufen würden. — § 14: Gebirge von AJrika. 
Nichts Neues oder Abweichendes. — § 15: Gebirge von Ame- 
rika. Hier sagt der Verf.: „Ganz Amerika durchläuft auf der 
westlichen Seite ein Gebirge. Der nördliche Theil davon (also 
in Nord -Amerika?) bis nach Süd -Amerika, heisst Cordilleras, 
der südliche aber die Anden oder Andes.“ Hier erfährt der Le- 
ser etwas ganz Neues! Rez. wenigstens hat nicht anders gewusst, 
als dass die ganze auf der Westküste dieses Erdtheils hinstrei- 
chende Gebirgskette im Allgemeinen Anden, in Nord- Amerika 
aber insbesondere von S. nach N. Auahuac, Sierra Madre, S. 
Verde, glänzendes Gebirge, steiniges oder Felsen - Gebirge 
(Rocky Mountains), und dass nur in Süd -Amerika die höchsten 
Gipfel der Anden Cordilleras genannt werden. Eben so weiss 
Rez. nicht anders , als dass Apalachen, Alleghanys ( Alleguani- 
sche Gebirge ist wohl nur ein Druckfehler? — ), Blaue und Weisse 
Berge nur die Nahmen Eines Gebirgs sind, das sich nicht bloss 
in S. verbreitet, sondern bis zum St. Lorenzbusen hinaufsteigt. 
Des Landeshauptes wird keine Erwähnung gethan. — § 16: 
Gebirge Australiens. Nur der Egmont gehört Neu- Seeland, der 
Mauna -Perah aber den Sandwichsinseln an. — § 11: Schluss- 
bemerkungen über die Gebirge. Hier sagt der Verf.: „Alle Ge- 
birge der Erde hängen unter einander zusammen, d. h. es giebt 
wohl kein Gebirge , welches einzeln dastände , das nach allen 
Seiten so vollkommen von lauter Ebenen umgeben wäre, wie 
eine Insel vom Wasser. Oft sind es bloss ganz unbedeutende 
Höhenzüge von kaum 100 F. Höhe über die Meeresfläche, wel- 
che die letzten Zweige weit von einander entfernter Gebirge 
verknüpfen u. s.w.“ Freylich, wenn der Verf. dergleichen Hö- 
heu für hinreichend dazu hält, so hat er völlig Recht. Ob aber 
alle ^Geologen diese Ansicht theilen, ist eine andere Frage. Die 
meisten möchten wohl nur indem Falle einen unmittelbaren Zu- 
sammenhang zugestehen, wenn der Seitenzweig, welcher 2 Ge- 
birgszüge mit einander verbindet, aus denselben Gebirgsmassen 
konstruirt ist, aus welchen die Bergketten selbst bestehen. — 
Gegen die Eintheilung der Gebirge in Haupt -, Mittel - und kleine 
Gebirge hinsichtlich ihrer Länge wird sich auch wohl Wider- 
spruch erheben. Denn wenn es nur auf die Länge ankommt, so 
würde die 5 — 6000 F. hohe Serra de Moncliique, — die nach 
Bory de S. Vincent ein für sich bestehendes Gebirgssystein aus- 
macht , — nur ein kleines , das nur 2 — 300 F. über die Land- 
fläche hervorragende Waldai- Gebirge hingegen ein Hauptge- 
birge genannt werden müssen. — § 18: Die vorzüglichsten 

bekannten Vulkane. Da der Verfasser selbst einräumt, dass 
dieser § von Vielen für überflüssig gehalten werden möchte, so 
sagt Rez. darüber weiter nichts, als dass er darin nichts Neues ge- 
funden habe, und dass derselbe auch nicht auf Vollständigkeit An- 




04 



Geographie. 



sprach machen dürfe. — §10: V erzeic/miss der merkwürdig- 

sten Berge nach ihrer Höhe über die Meeresfläche. Audi die- 
sen § werden viele Leser, obsdion er in allein mir 52 Nahmen, 
vom Dhawalayeri an bis zur Landskrone herab, enthält, in einem 
solchen Werkchen für entbehrlich erklären. — §20: Bic merk- 
würdigsten Seen. Ziemlich oberflächlich. So fehlen der Miiritz- 
und Plaue’sche See im Mcklenburgischen, die grossen Seen 
Irelands und Hollands, die grossen Seen China’s. Beym Ober- 
See in Nord -Amerika hätte bemerkt werden sollen, dass er 
nächst dem Kaspischen Meere das grösste liassin dar biete. — 
§ 21 : Die bedeutendstell Blässe aller 5 Erdtheile. Unter den 
in den Finnischen linsen fallenden Gewässern fehlt die Newa, ob- 
schon sie wasserreicher ist als die hier anfgenommene Narwa 
und Wolchow. — §22: Vergleichende Uebcr sicht der ljänge 

mehrerer Hauptströmc der Br de , 20 an der Zahl. Ebenfalls 
sehr entbehrlich. Die Länge der Loire zu 115 Meilen ist nm 
fast SO Meilen zu niedrig angeschlagen. — § 23: lieber sicht 

der vorherrschenden Produkte in den Ländern , Flüssen und 
Meeren der verschiedenen Zonen. Einer der interessantesten 
und zweckmässigsten Abschnitte des Werkchens. Denn nichts 
ermüdet wohl mehr, als das ewige Wiederholt len von Produkten- 
nahmen, die so vielen Ländern gemeinschaftlich sind, zumahl 
da die nähere Beschreibung dieser Gegenstände der Naturge- 
schichte Vorbehalten bleiben muss. Es ist daher Schade, dass 
der Yerf. diesem Verzeichnisse nicht grössere Vollständigkeit 
gegeben hat. Denn unter den bekanntesten Früchten und Ge- 
wächsen der hoissen Zone hat llez. Bananen, Pataten, Maniok, 
Manglebäume, Aloe, Sandei- und Thekholz, Bambusrohr u. s. w. 
vermisst. Ginseny und Rhabarber sind keineswegs Gaben der 
heissen , sondern der gemässigten Zone ; denn das Vaterland 
von beyden ist Hoch -Asien. 

2te Abtheilung: (S. 00 — 210.) Die Erde als ein von Men- 
schen bewohnter und unter Völker und Staaten vertheilter Kör- 
per. § 1 : Die Haupt stumme, in welche sich das gesummte Men- 
schengeschlecht eintheilen lässt. Einige der merkwürdigsten 
Menschengatlungen. — Verfassungen. — Die Mohren sind 
keineswegs Abkömmlinge der Mauren; sondern dicss Deutsche 
Wort bedeutet entweder die Mauren selbst, oder, was wohl 
noch richtiger ist, die Neger. Uebrigcns zählt der Verf. die 
Mauren der Aethiopischen Ilauptrasse bey, da sie doch, als 
allgemein anerkannte Stammgenossen der Araber, zur Kauka- 
sischen llasse gehören. — Warum nach Beschreibung der 5 
Hauptrassen unter den durch Vermischung entstandenen Men- 
schengattungen, den Mulatten, Mestizen u. s. w., auch so recht 
ex abrupto die Creks — wohl richtiger Creeks oder Criks — 
herbeygezogen werden, kann Rez. nicht begreifen, da sie doch 
offenbar unter der Amerikanischen Kasse hätten Vorkommen 
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sollen. Nicht bloss die Pescherls, sondern auch die Aetas auf 
den Philippinen , die Eingebohrnen des Australlandes u. s. w, 
stehen auf der niedrigsten Stufe der Kultur. — §2: Einthci- 
tung des gesummten Festlandes in 5 Landmassen und deren 
Grämen, Dieser Abschnitt hätte bey einer konsequenten Rei- 
henfolge durchaus der ersten Abtheiiung lieygegeben, und dort 
zwischen dem loten und Ilten § eingeschaltet werden sollen. 
Bey der bedeutenden Anzahl von Staaten, die man in jedem Erd- 
theile findet, hätte doch billig Australien ausgenommen werden 
sollen, da dort nur erst 2 (Sandwichs - und Sozietäts - Inseln) 
als solche angeführt werden können. 

Bis hieher hat nun Rez. cs für zweckmässig erachtet , den 
Verf. Schritt für Schritt zu begleiten, um dem Leser dessen 
Ideengang vollständig zu entwickeln, und ihn in den Stand zu 
setzen, dessen ncuempfohlcne Methode von allen Seiten würdi- 
gen zu können. Gern gesteht Rez. ein , dass er es bey einem 
Lehrbuche für den ersten Curaus allerdings sehr sachgemäss 
finde, wenn zuvörderst das Allgemeine von dem Besondern streng 
geschieden, das erstere erst vollständig gelehrt, und dann end- 
lich auf den speciellen Theil der Erdbeschreibung übergegan- 
gen werde. Doch dehnt der Verf. den Begriff dies Generelle» 
offenbar zu weit aus, und die §§ 11, 18, 19 und 22 hätte» 
ganz der 2ten Abtheilung aufgespart, die §§ 12 bis 10, 20 und 
21 aber sehr beschränkt werden sollen. Denn allein von sol- 
chen Gebirgen, Seen und Strömen hätte hier Erwähnung ge- 
schehen sollen, welche mehr als einem Staate angehören, in 
Enropa also nur der Pyrenäen, Alpen nnd Karpathen; des Gen- 
fer-, Boden-, Garda- und Grossen-Sees, der Donau, des Rheins« 
des Rhone, und , in sofern die Gränze gegen Asien nur bis zum 
Don vorgerückt wird, auch der Wolga. — ■ Von hier an darf 
sich, weil die Beschreibung der einzelnen Länder nichts Neues 
darbietet, Rez. desto kürzer fassen; er braucht also bloss den 
Inhalt des Uebcrrestes in gedrängter Kürze anzugeben, auch 
sich dabey, mit Uebergehung aller kleinen Mängel und Gebre- 
chen, nur auf Berichtigung erheblicherer Verstösse und Irrthü- 
raer zu beschränken. — § S — 0: Europa nach seiner Grösse 
und Vertheilung in Reiche. Wales ist nicht in 0, sondern in 12 
ßhiren , Schottland dagegen nicht in 83, sondern nur in 29 Shi- 
ren abgetheilt. Die Besitzungen der Britten in Ost - Indien hät- 
ten geographischer benannt werden können. — Madera ge- 
hört nicht den Britten, sondern noch immer den Portugiesen. 
— Auf Van Diemensland ist weder der Kohlenfluss noch eine 
Stadt Richmond zu suchen. — Bey Russland ist das neue Gou- 
vernement Bessarabien vergessen worden. — * Frankreich : Bloss 
die Ost- und Südgränze ist sehr gebirgig. In Lothringen muss 
es statt Meurthe heissen Nancy. — Bey den Niederlanden 
werden mehrere Provinzen noch als Herzogthümer , Fürsten- 
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thümer und Grafschaften aufgeführt. — Bengalen wird hier 
zu den Niederländischen Besitzungen gerechnet. Auch auf Ja- 
pan soll eine Niederländische Niederlassung zu finden seyn. — 
Emden die Hauptstadt des Königreichs soll wohl heissen Haupt- 
handelsstadt‘1 — Im S. Koburg. Fürstenth. Lichtenberg istOtt- 
weiler nicht zu suchen. — Die Preussen hier gegebene Bevölke- 
rung von 16,300.000 Köpfen muss auf einem Druckfehler beru- 
hen. Enter den Handelstädten desUeichs hat zwarPillau einen 
Platz gefunden, aber Magdeburg, Stettin und Stralsund haben 
diese Ehre nicht verdient. Duisburg ist keine Universität mehr, 
hat auch wohl nie zu den berühmtesten hohen Schulen Deutsch- 
lands gehört. — Salzburg besitzt auch keine Universität, wohl 
aber Padua und Pavia. — Parma fällt allerdings einst an den 
Herzog von Lucca, der aber dann Lucca an Toscana abtritt, 
wofür dieses dem Sohne Napoleons seine Giither in Böhmen über- 
lässt. — Kandia scheint hier zur Statthalterschaft des Kapu- 
dan Pascha gezogen zu seyn. — Bosnien und Servien sind hier 
als Königreiche aufgestellt. — §1 — 10: Asien. Konjeh ist 
nicht die Hauptstadt von Cypern, denn diese heisst Lefkosia, 
sondern von der Landsch. Karainanien. — Die Länder am Kau- 
kasus, denen ein Flächenraum von nicht weniger als 31,260 □ M. 
zugetheilt wird , werden hier noch als ein besonderer Abschnitt 
Asiens behandelt. — Afghanistan wird liier in 3 Reiche, Kan- 
dahar, Kabul und Hcrat abgetheilt. — Bey Japan findet der 
Leser noch die alten statistischen Angaben. — Der Malirat- 
tenstaat wird hier noch in seinem vorigen Umfange (von 181?) 
beschrieben. — Delhi wird hier eine Volkszahl von 1,700,000, 
Kalkutta aber nur von 180,000 S. zugetheilt. — Dass die Nie- 
derländer im J. 1824 ihre Besitzungen auf dem festen Lande 
Ost - Indiens gegen Benkulcn an die Britten vertauscht ha- 
ben, hätte der Verf. bereits wissen können. — In Hinder- 
indien werden noch Laos und Kambodscha als besondere König- 
reiche beschrieben. — §11 — 14: Afrika. Bey mehrern Land- 
schaften zählt der Verf. wieder Produkte auf. — Bey Nubien 
führt er ein neues Königreich, Nahmens Dekin, ein, aber lei- 
der ohne etwas Näheres darüber zu sagen. Beym Laude der 
Jaloifer ist der Nähme der Residenz aussengelassen. Da aber 
dieses Land unter mehrere Häuptlinge vertheilt ist, so ist es 
schwer zu errathen, welche der Verf. gemeint habe. — Bey 
Habcssinien fehlt der Nähme der Hauptstadt Gondar. — Bey 
Ober - Guinea sind nicht einmahl die Reiche Aschanti und 
Dahomei genannt. — § 15 — 18: Amerika. — Die katholi- 
sche Kirche ist keinesweges in ganz Kanada, sondern nur im 
Gouv. Quebeck vorherrschend. — Bey den Nord -Amerikani- 
schen Freystaaten hätten doch wenigstens die Nahmen der ein- 
zelnen Staaten richtig angegeben werden sollen , denn Mischi- 
gur und Arkanja9 sind noch blosse Gebiete. Dagegen fehlen 
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Maine, Missisippi und Louisiana. — Bey der dem Spanischen 
Nord -Amerika Vorgesetzten Einleitung ist nur Mexiko, aber r 
nicht auch Guatimala berücksichtigt worden. — Die Kolumbische 
Prov. Panama war doch wohl auch sonst ein Bestandteil voin 
V.KR. Neu -Granada 7 — Das vormahiige V.KR. la Plata bil- 
det hier noch immer ein Ganses , und von der Zertheilung des- 
selben in 3 unter sich unabhängige Staaten ( la Plata , Paraguay 
und Bolivia) erfährt man hier kein Wort. — § 19 und 20: , 
Australien. Dieser Erdtheil ist auf 2 Seiten abgefertigt worden, 
und selbst Neu- Guinea’s wird hier mit keiner Sylbe gedacht. 

Die Bewohner der Sozietäts- Inseln werden noch als Heiden ge- 
schildert. 

Zum Schlüsse muss Rez. noch einige Worte über die Topo- 
graphie sagen. Dass diese bey so beschränktem Raume nicht 
reichhaltig seyn kann, und bey dem Plane des Werkchens auch 
nicht seyn darf, liegt auf der Hand. Ob aber nicht hinsichtlich 
der aufgenomraenen Orte hie und da eine bessere oder strengere 
Auswahl hätte getroffen werden können, ist eine andere Frage. 

So fehlen , um nur ein Beyspiel anzuführen , bey den N.-Ame- 
rik. Fr. -St. Baltimore und Neu- Orleans. — In der Regel ist 
auch nur den Hauptstädten die Volkszahl beygesetzt. Häufig 
liegen aber hier veraltete Zählungen zu Grunde. So hat Berlin 
erst 180,000, Warschau 76,000, Dresden 46,000 E. u. s. w. Dem 
Werkchen ist ein 20 Seiten langes Register beygegeben. Das 
Papier ist weniger, als mittelmässig, der Druck aber gut. Druck- 
fehler sind nicht selten, aber leider nicht angezeigt. 

No. 4. Die erste Auflage dieses Büchelchens vom J. 1817 
hat den dürch den 2ten Pariser Frieden herbey geführten man- 
nigfachen politischen Umänderungen seine Entstehung zu ver- 
danken, weil derHr.Verf. es für nöthig hielt, ein kleines , wohl- 
feiles Werkchen zu bearbeiten, das dem Schüler zum Lernen 
dienen, dem Lehrer aber Gelegenheit geben solle, einen aus- 
führlichem mündlichen Unterricht hinzuzufügen. Zu demsel- 
ben hat der Verf. , nach seiner Versicherung, die besten geo- 
graphischen Schriften benutzt. Die 2te Auflage erschien, wie 
die Vorrede besagt, nachdem die erste in 11 Monaten vergriffen 
war, um y vergrössert im J. 1818. Und die 3te hier vorliegen- 
de Auf! erscheint ebenfalls durchaus verbessert und vermehrt, 
mit Berücksichtigung der dem Verf. bekannt gewordenen Ver- 
änderungen. 

Sowohl Titel als Vorrede bestimmen dieses Buch vornehm- 
lich für Schulen, und reihen es sonach den geographischen 
Lehrbüchern an. Gleichwohl werden hier die Grundzüge der 
mathemat. und phys. Geogr. auf kaum 6 Seiten abgefertigt. 
Dieser offenbar sehr flüchtige Abriss derjenigen Theile der 
Geogr. , welche bey einem Lehrbuche der Art , weil solche die 
Grundlage des ganzen Unterrichts ausmachen ', mit besonderer 
Jahrh.f. Phil. u. Pädag. Jabrg. Ul. Heft 1. 7 
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Aufmerksamkeit und Umsicht behandelt seyn wollen, steht 
nun, nach der Ansicht des Rez., mit dem Begriffe eines geogr. 
Schulbuchs in geradem Widerspruch. Auch äussert sich der 
Verf. nicht näher über den Gebrauch desselben; und noch wei- 
ter ist er davon entfernt, eine neue Methode auzupreissen, 
oder irgend einer neuen Eiutheilung der Erdtheile nach Na- 
turgränzen zu huldigen ; vielmehr tritt er unbedenklich in diu 
Fusstapfen der älteru Geographen, welche, ohne eine allgemei- 
ne Uebersicht der ganzen Erdmasse voranzuschicken, sogleich 
auf die matheni. und phys. Geogr. die politische folgen las- 
sen. Rez. möchte daher dieses Buch viel lieber in die Klasse 
der geographischen Volksbücher versetzen , da es in einer iin 
Ganzen leicht verständlichen Sprache und ohne grosses Wort- 
gepränge gerade so viel vom heutigen Zustande unserer Erde 
vorträgt, als heut zu Tage von dem gebildeten Bürger und Land- 
manu zu wissen verlangt werden kann, zumahl da es von gro- 
ben Irrthüraeru und Mängeln ziemlich rein gehalten worden ist, 
wie nachstehende Bemerkungen näher an den Tag legen werden. 

ln der schon erwähnten kurzen Einleitung hätten die Grün- 
de, welche für die Kugelgestalt der Erde sprechen, noch sorg- 
fältiger entwickelt werden sollen. Auch kann Rez. mit der Er- 
klärung des Wortes Rhede nicht zufrieden seyn. Denn diess 
ist ja der zunächst eines Hävens liegende Tlieil des Meeres, 
welcher den Schiffen schon einen sichern Ankergrund darbietet, 
die daher hiervor dem Winde so lange sicher liegen, bis sie 
in den Haven einlaufen können. 

lster Absehn.: (S.7 — 144.) Europa. Da unter den wich- 
tigsten Flüssen dieses Ertheils Weser, Duero, Guadalquivir, 
Guadiana, Themse, Niemen, Dniester u. s. w. nicht einrangirt 
worden sind, so war Rez. verwundert, die Tiber hier genannt 
zu sehen. Frankreich. Da der Verf. hier (richtig) der Rhone sagt, 
so war es auffallend, dass er gleichw ohl die Allier, die ('her, die 
Doubs u. 8. w. zu schreiben sich erlaubt hat. — Italien. Beym 
Po hat Rez. den Nebenfluss Tanaro nicht gefunden. Auch wird 
hier die Prov. Aosta zu Savoyen geschlagen. — Deutschland. 
Unter den erheblichem Nebenflüssen der Donau sind Altmühl, 
Naab , Regen und Traun mit Stillscliw eigen übergangen wor- 
den. Unter den Binnenseen fehlt der Müritz - See. — Da die 
Oesterreichischen und Preussischen Besitzungen in Deutschland 
bey den betreffenden Staaten beschrieben werden, so hätte 
auch dieser Grundsatz bey Holstein und Luxemburg in Ausfüh- 
rung gebracht werden sollen. — Oesterreich. Die Inn ist wohl 
ein blosser Druckfehler. — Statt der unerheblichen Ips hätte 
die schiffbare Traun genannt werden sollen. Auch bey der 
Theiss wird der Leser mehrere beträchtliche Nebenflüsse, als 
Samosch , Marosch, Hernath, Körös u. s. w. vergeblich suchen. 
— Bey Ungarn hätte der Landschaften Gross- und Klein-Ku- 
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manien, und Jazygien, so wie der Zipser und der Haiducken- 
Städte wenigstens mit einigen Worten gedacht werden sollen. 
— Niederlande. Der Staat ist nicht durchgehende eben und 
niedrig. Denn der südwestliche Theil ist mit waldigen Bergen 
und Hügeln, die zu den Ardennen gehören, bedeckt. — Gross- 
Britannien. Alte und neue Bevölkerungsaugaben wechseln hier 
mehr als anderwärts mit einander ab. So hat Cork erst 65,000, 
Waterford hingegen schon 48,000 Einw. bekommen. Auch ist 
bloss England an sich nach seiner Eiiitheilung in Shiren, Wales 
aber nur nach der in Nord- und Süd-, Schottland nach der 
in Süd-, Mittel- und Nord -Schottland, r.nd Irelaml nach der in 
4 Provinzen beschrieben. Wenn das letztere der Kürze wegen 
für nöthig erachtet wurde, so hätte auch England bloss nach 
seinen 7 alten Landschaften dargestellt werden sollen. — Eu- 
ropäische Türkey. Auch hier folgt der Verf. der beliebten Ein- 
theilung in Ejalets und Sandschaks. Lobenswerth ist es daher, 
dass er bey den letztem angiebt, in welcher Landschaft solche 
zu suchen sind. Frey lieh trifft diess nicht bey allen genau zu, 
da verschiedene derselben aus Parzelen mehrerer Landschaften 
zusammengesetzt sind, z. B. Sofia, welches zwar Bulgarien liey- 
gezählt wird , aber sich auch über einen beträchtlichen Theil 
von Thrazien verbreitet. 

2ter Absclin.: (S. 144 — 175.) Asien. Asiatische Türkey. 
Im Ejalet Rikka sind die Nahmen Racca und Orfa durch einen 
Punkt getrennt, also als 2 besondere Orte dargestellt, obschon 
es nur 2 verschiedene Nahmen Einer einzigen Stadt sind. — 
Afghanistan. Hier hätte bemerkt werden sollen, dass der Herr- 
scher nicht König, wie hier geschrieben steht, sondern eben- 
falls, wie bey Iran, Schach tituiirt werde. — Hinter- Indien. 
Malakka wird hier noch eine Niederländische Besitzung genannt, 
obgleich auf Sumatra Benkuleu bereits als seit 1824 den Nieder- 
ländern gehörig behandelt ist. — China. Die Portugisische 
Besitzung Makao ist zwar allerdings eine Halbinsel, aber nicht 
vom festen Laude, sondern nur der südliche Theil der gleich- 
iialiinigen Insel, im Busen von Kanton, deren grösserer nördli- 
cher Theil stäts den Chinesen verblieben ist. — Die Chinesi- 
schen Ladronen siud hier, jedoch nur unter dein Nahmen Lar- 
ronen, angeführt. — Japan. Die vulkanische Beschaffenheit 
des Landes ist gar nicht berücksichtigt w orden. — Dunkel ist 
die die Regierung dieses Reichs betreffende Stelle. Vermuthlich 
hat der Verf. sagen wollen, dass die noch heut zu Tage, we- 
nigstens dem Range und dem Titel nach, herrschende Dyna- 
stie des Dairy schon seit Jahrtausenden auf dem Throne des Rei- 
ches sitze. 

äter Absclin.: Afrika. (S.176 — 188.) Der Flächenraum ist 
sehr genau auf 510,619 □ Meilen berechnet. Noch genauer und 
sorgfältiger hat der Verf. aber die Volkszählung veranstaltet. 

i T*':' 
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Demi er bringt netto 100,779,000 Elnw. heraus. Ist es nicht 
drollig, bey einem Erdtheile, dessen Binnenländer den Euro- 
päern bis jetzt nur au einzelnen Punkten zugänglich waren , ja 
dessen Küsten noch nicht einmahl gehörig erforscht sind , eine 
so genaue iMenschenzabl zu supponiren ‘I — (festliche Küsten- 
länder. Nach dem sonst so berühmten lteiche Monomotapa sieht 
man sich vergebens um. — Sudan. Der Stadt Toinbuktu wird 
auf gut Glück eine Bevölkerung von 210,000 (I!) S. zugetheilt. 

4ter Abschn. : (S. 188 — 208.) Amerika. — Bey Nennung 
des See'sParime hätte wenigstens bemerkt werden sollen, dass 
dessen Existenz noch nicht erwiesen sey. — Nord- Amerika- 
nische Freystaaten. Hier heisst es S. 103: „Dieser ganze Frey- 
staat besteht aus 31 freyen Staaten, die aber in allgemeinen 
Angelegenheiten mit einander verbunden sind.“ Es ist auffal- 
lend, dass ein Schriftsteller, der ein geograph. Lehrbuch schreibt, 
und in jedem noch so kleineniHaud buche wirkliche Staaten vonGe- 
hieien getrennt angegeben finden muss, den grossen Unterschied 
zwischen einem Freystaat und einem Gebiet für zu unerheblich 
erachten kann, als dass er nicht weiter erwähnt zu werden 
brauche. Gleichwohl hat er den 2 letzten Nummern Missuri 
und Oregan das Wort Gebiet vorgesetzt. Von diesen 2 Gebie- 
ten erfährt der Leser aber auch nichts als die Nahmen. — Der 
Flächengehalt Süd -Amerika’s wird zu 395,000 Q Meilen ange- 
nommen, also um mehr als 73,000 zu hoch. — Kolumbien. 
Hier wird gesagt: „Diese Republik ist 1820 aus der Verbindung 
der Staaten (?) Neu -Granada, Caracas , Quito und Panama ent- 
stauden.“ Wie konfus ! Die genannten Länder w aren doch wohl 
sonst ein Theil des Spanischen Amerika , und durften also auf 
den Titel eines Staats keinen Anspruch machen ? Und Neu-Gra- 
nada bildete doch wohl mit Quito und Panama nur ein einziges 
Vize -Königreich? Richtiger musste es also heissen: Dieser 
Freystaat umfasst das vormahlige V. KR. Neu - Granada und die 
vormahlige General -Hauptmannsch. Caracas: — Der Flächen- 
raum des Französischen Guiana’s ist mit 3,600 □ Meilen viel zu 
hoch angenommen. 

5ter Abschn.: (S.208 — 212.) Australien. Dieser Abschn. ist 
sehr kurz behandelt, und besteht meistens nur aus Nomeuclatur. 
Neu- Holland werden hier 180,000, Neu-Guinea 500,000, Neu- 
Britannien 200,000, Neu - Georgien 100,000, Neu - Seeland 
150,000, den Sozietäts-Ins. 120,000, den Sandwichs-lns. 450,000, 
den Karolinen 100,000 Einw-. zugetheilt. Neu-Süd-Wales soll 
schon 42, IHM), und die Hauptst. Sidney 13,400 M. zählen. Als 
Zugabe ist eine Skizze von der Vertheilung der S. Gotha-Alten- 
burgischen Lande anzusehen. Aber diese ist noch so unbestimmt, 
dass sie bedeutender Berichtigung bedarf, und daber wenig 
brauchbar ist. Den Beschluss macht ein Register. 
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Jedem Erdtlieile ist am Schlüsse der Einleitung eine Tabelle 
über Areal und Volksmenge der einzelnen Staaten und Länder- 
massen beygesetzt. Da aber diese Zahlen wiederum bey jedem 
einzelnen Staate oder Lande vorkomiden, und Wiederhohlungen 
bey einem Buche von so beschränktem Raume möglichst vermie- 
den werden sollten, so möchten diese Tabellen wohl für über- 
flüssig zu erklären seyn. — Bey jedem Reiche werden auch 
die jetzt lebenden Regenten nabmentlich angeführt. Auch diess 
werden viele Leser für ein dem ersten Cursus gewidmetes Hand- 
buch für zu früh ansehen. — Die Topographie unterliegt auch 
mitunter keiner sorgfältigen Auswahl. So hat Rez. bey Frank- 
reich die beträchtlichen Städte : Hagenau , Sclilettstadt , Cha- 
lons s. Saone, Autun, Thiers, Tarascon, Moissac, Sarlat, 
Libourne , Saintes , Issoudun , Saumur , u. s. w. vermisst. 
— Den meisten Orten ist auch die Zahl der Einw. und zwar 
in runden Summen beygesetzt worden , was Rez. für ein so be- 
schränktes Werkchen sehr zweckmässig findet. Hätte doch 
der Verf. dieselbe Regel auch bey den Reichen und Ländern 
selbst gelten lassen ! 

Papier und Druck sind zwar nicht ausgezeichnet, aber auch 
nicht zu tadeln. Indessen kommen Druckfehler nicht gar selten 
vor, sind aber auch leider nicht angezeigt. Den Preis findet Rez. 
für die geringe Bogenzahl gerade hoch genug. 

No. 5. In der Vorrede zur lsten Auflage, welche im J. 
1820 ans Licht trat , gesteht zwar der Hr. V erf. ein , dass ei- 
gentliche geographische Lehrbücher genug vorhanden wären, 
dass auch darunter mehr als ein vortrefiiches sey ; er versichert 
aber aber auch zugleich, dass, soviel er wisse, eine hodegetische 
Schrift, welche das, worauf sichern Lehrbuch nicht einlassen kön- 
ne , , zunächst und eigends behandelte, noch N iemand herausgegeben 
habe. Da er nun eine solche zum Besten der Schüler für äu- 
sserst notli wendig erachte, so habe er die Ausarbeitung eines 
Handbuchs der Art übernommen. Vorliegende Grundlage macht 
aber nur denjenigen Tlieil davon aus, der lediglich für Schüler 
bestimmt ist. Das 2te Bändchen hingegen, welches ausschliess- 
lich für Lehrer bestimmt , und fein hodegetischeu Inhalts seyn 
sollte, würde nächstens uachfolgen. Zugleich bemerkt der 
Verf. aber, dass diese Grundlage den ununterbrochenen Ge- 
brauch der geographischen Charten verlange, und schlicsst 
mit den Worten: „Sollten demnach Kenner das Urtlieil fällen, 
dass diese Grundlage, wenn man sie wie ein anderes Buch be- 
handeln will , unbrauchbar erscheint , so ist das wohl richtig. 
Denn sie ist absichtlich so bearheitet, dass sie den Mitgebrauch 
der Charte gar nicht entbehren kann , wie sie selber wiederum 
den Gebrauch der Landcharte und Erdcharte zum Behuf des 
geographischen Lernens und Wissens förderlich machen soll.“ 

Die Vorrede zur vierten Auflage berichtet, dass dieselbe, 
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weil nacli Verlauf eines halben Jahres die dritteschon vergriffen 
sey, verbessert mul berichtigt erscheine, beklagt aber auch dabey, 
dass die Reinheit des Drucks sich in derselben vermindert habe. 

Der grösste Theil der Leser wird, wie Rez. wohl mit Recht 
voranssetzen darf, neugierig seyn, auf welche bisher noch nicht 
dagewesene Weise hier die Geogr. gelehrt werde. Pis ist daher 
doppelte Pflicht des Rez. — wenn er den Hauptzweck dieser 
Jahrbücher nicht aus den Augen verliehren will — auch diese 
Grundlage, so weit sie sich mit neuen Vorschlägen zu einem 
verbesserten Unterricht in dieser Wissenschaft beschäftigt, ei- 
ner ausführlichem Prüfung zu unterwerfen, um die Leser zu 
belehren, was sie hier eigentlich zu suchen haben. 

Das in 120 §§ vertheilte Werkchen zerfällt in folgende Ab- 
schnitte: Einleitung. (S.l — 0.) Diese handelt vom Begriff der 
Geogr. überhaupt , und giebt dann über die unentbehrlichsten 
Lehrsätze der mathem. Geogr. Auskunft. 

lste Ablheilung. (S. 10 — 17.) Diese beschäftigt sich aus- 
schliesslich mit der Erd -Oberfläche überhaupt , oder mit der 
allgemeinen Erdbeschreibung , und zcrtheilt sich in 8 Lehrstücke 
oder Kapitel, worin die hieher gezogenen Gegenstände in fol- 
gender Ordnung vorgetragen werden: 

lstes Lehrst. : Eon dem Bestand der E. O., oder Land- und 
Wasser vertheilung. Hier betrachtet der Verf. 1) den Meeres- 
stand , wo er als eine schon ganz ausgemachte Wahrheit annimmt, 
dass das Meer immerfort in Abnehmen, das Land dagegen in 
stätein Zunehmen sey ; 2) das Erdland , wo zwar von dessen 
Eintheilung in 5 Erdtheile, und in die alte und neue Welt, aber 
nicht von der ersten und nothwendigsten in festes Land oder in 
Inseln gesprochen wird; 3) das Erdmeer , wo der Verf. zuerst 
dessen Zerlegung in bloss 3 Hauptmassen als naturgemäss vor- 
schlägt, von denen er das erste das Binnenländische Meer (das 
nördliche Eismeer und den Atlantischen Ozean in sich fassend), 
das z weyte das A ussenlän dis ch e (aus dem grossen Ozean mit 
dem östlichen Meere bestehend) und das dritte den Süd- Ozean 
oder das Stille Meer (den weiten Meeresraum auf der südlichen 
Erdhälfte der nirgends von Küsten begränzt ist, [doch wohl mit 
dem Eismeer *1] begreiffend,) nennt ; dann aber auch die gewöhn- 
lichere in 5 Hauptmeere anführt. 

2tes Lehrst.: Von den 5 Welt - oder Erdtheilen , wo über 
deren Gränzen und Eintheilung Bericht erstattet wird. Europa, 
dessen Ost-Gränze hier bis zum Ural, dem Kaspischen Meer, 
und zum Kaukasus vorgerückt ist, wird in Süd-, Nord-, Ost- u. 
Mittel -E. unterschieden, ohne bey den einzelnen Staaten und 
Ländern weiter auf natürliche Gränzen einzugehen; Asien wird 
in Nord-, Ost-, Süd-, West- und Mittel -A. und die Inseln; Afrika 
ebenfalls in Nord-, West-, Süd-, Ost-, Binnen -Afrika u. die Inseln ; 
Amerika in Nord- und Siid-A. und West -Indien, und Australien 
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in »las Kontinent, in die grossem einzelnen Inseln, und in die 
weiter nach Osten und NO. zerstreuten Inselgruppen abgethcilt. 

3tcs Lehrst. : Von den 5 Weltmeer estheilen. Hier wird zu- 
nächst im § 18, Meeresgrund , Meeresrand und Meeresspiegel, 
das Nöthigste aus der physischen Geogr., soweit solche das 
Meer betrifft, nachgeholt, dann jedes der 5 Ilauptmeere nach sei- 
ner Ausdehnung und seinen IN ebeutheilen beschrieben. 

4tes Lehrst. : Von den Erzeugnissen. Diese werden a) in 
Natur- und Kunst-, b) in See- und Land -und c) in animalische, 
vegetabilische u. mineralische Produkte unterschieden, und hier- 
auf näher angegeben; wobey auch die diesen Abschnitt betreffen- 
den Gegenstände aus der physischen Geogr. eingeschaltet sind. 

5tes Lehrst.: Von den Erdbewohnern oder den Menschen , 
in welchem folgende Sätze behandelt sind: ß) Herrschaft über 
den Erdboden; b) Religion (die Scliamanische ltel. ist nicht bloss 
in Japan, sondern auch in Manschurey einheimisch) ; c) Geistes- 
bildung (wo die Nationen in Hirten , ansässige und gebildete 
unterschieden werden); d ) hörperbildting , welcher auch die in 
neuerer Zeit angenommenen 5 Ilauptrassen zu Grunde gelegt 
werden; e) Völker und Sprachen; f) Staaten. 

Ctes Lehrst.: Von der Gestalt des Erdbodens , oder von 
den Höhen und Tiejen. Hier kommt in § oben und unten auch 
die Lehre von den Gcgenfüsslern, Gegenwohnern und Neben- 
wohnern vor. Nun folgen die Abschnitte: das Meer als Grund- 
fläche aller Höhen ; die Flüsse als Tiefenlinien oder Wasserwege, 
wo auch von den Mineralquellen gesprochen wird; Hauptströ- 
me in den 5 Erdt heilen ; Binnen- oder Landseen (wo statt des 
Champlain See’s weit eher der Sklaven- und der W innipek -See 
hätten genannt werden sollen) ; ff assersc/ieide oder Höhenlinie ; 
Bodengestalt und Bodenhöhe , wo der ganze Erdraum in Ge- 
birgslaud, Hochland, Tiefland und Stufenland abgetheilt wird ; 
Bildung der Gebirge ; Verzeichniss der Haupt gebir ge, die wir 
auf der Erde kennen ; wo bey Europa zwar die Apennineu u. der 
Hämus (der hier zw Ischen dem Schwarz, u. dem Ionisch, u. Adria- 
tisch. Meere ausgedehnt wird) als Hauptgcbirge dargestellt, die 
Gebirge im Innern Spaniens, die Gebirge Grossbritanniens, die 
Sudeten, der Ural aber ganz mit Stillschweigen übergangen wer- 
den. Die Karpathen sind, nach dem Verf. , ein schmales 
kurzes Gebirge mit einem desto ausgedehnteren Hochlande. Lie- 
ber die Gebirge Asiens sagt er sehr zweckmässig: „Hier können 
nur die bekannteren unter den Hauptgebirgen nahinhaft ge- 
macht werden, da mehr als der halbe Erdtheil, und zwar die 
rechten Gebirgsländer, noch zu wenig von den Europäern gese- 
hen und beschrieben sind.“ Nachdem er nun den Ural, den 
Kaukasus, Taurus, Libanon, die Ghates, den Himalaja und den 
Altai genannt hat, fährt er fort; „Die alten Nahmen: Imaus, 
Emodus, wie auch die neuern Nahmen: Mus-dag, Mussart, Be- 
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lur, Hindukusch, Kantaissc, Bogdo-Oola u. s. w., welche den 
Gebirgen in JN. der Ost- Indischen Landesgränze (besser IIocli- 
oder Mittel -Asiens) gegeben werden, bleiben hier ungenannt, 
weil unsere vermeintliche Kenntniss von ihnen so gut wie gar 
keine ist u. s. w. u Mit diesem offenen Bckenutniss werden ge- 
wiss die meisten Geographen vom Fach zufrieden seyn; dage- 
gen werden sie tadeln, dass derVerf., weil er den Altai nur auf 
die Südgränze des westlichen Sibiriens beschränkt, die Ost-Si- 
birischen Gränzgebirge, nälunlich die Satanischen, Baikalisclien, 
Nertschinskischeu und Ochozkischen Geb., ganz unerwähnt ge- 
lassen habe. Ebenso nennt er bey Afrika den Atlas, die Abes- 
sinischen Alpen und das Kong -Geb. und rechnet die Mondsge- 
birge und denLupata zu den Dingen, über welche die Gcogr. erst 
noch mehr befriedigendcBerichte abwarteu muss. Auch bey Ame- 
rika führt er nur die Andes und die Apalacheu au, und bemerkt 
dabey: „Ein weitläufiges und hohes Gebirge in Brasilien, und 
die lange hohe doppelte Bergkette, welche das westliche Nord- 
Amerika vouS.S.O. nach N.N.W. durchzieht, habeu noch kei- 
nen Nahmen in der Erdbeschreibung. “ Letztere ist ja, nach 
der allgemeinen Annahme, ein Theil der Siidainerikauischeu 
Anden. Sie hat zwar strichweise verschiedene Nahmen, doch 
scheint der : Felsengebirge (Rocky-Mountains) immer allgemeiner 
zu werden. Die Leser werden also gleichwohl noch das Lan- 
deshaupt im nördlichen und das Chiquitos- Geb. im südlichen 
Amerika vermissen. 

7tes Lehrst.: Von dem vulkanischen oder unterirdischen 
Feuer , wo der Verf. sowohl die vulkanischen Räume unter der 
Erdoberfläche, als auch die vulkau. Ausgänge auf die Erdober- 
fläche, und die vulkanische Gewalt gegen die Erdoberfläche 
berücksichtigt. Unter den Europäischen Vulkanen sind aber 
Stromboli und Vulcano unerw ähnt geblieben. 

8tes Lehrst.: Von der Luft , wo die Gegenstände: Luft- 
kreis , Lufterscheinungen , Luftströme oder Winde, Klima, 
Wärme und Kälte, Schneelinie, und Zonen und Klimaten näher 
beleuchtet werden. 

Utes Lehrst.: Von dem Sonnenlichte , in welchem die Ar- 
tikel: Licht- und Schatten- Wechsel, Tageszeiten, Erdbahn, 
Himmelskugel, Jahreslauf, Tages - und Nachtläugeu, Licht- 
klima und Zonen vorgetragen sind. 

'Ite Abtheilung. (S. 78 — 154.) Diese begreift die Länder- 
Beschreibung , und ist keineswegs in Lehrstücke oder Kapitel, 
(was doch wohl der Konsequenz wegen sachgemäss gewesen 
wäre,) sondern nur in §§ 62 abgetlieilt, von welchen 33 auf Eu- 
ropa, 8 auf Asien, 7 auf Afrika, 11 auf Amerika , und 3 auf 
Australien fallen. 

Europa. Der Flächenraum wird zu 175,000 □ M. , die Po- 
pulation aber nur zu 185 MiR. , also um 31 bis 32 Mill. zu gering 
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angegeben. Die einzelnen Staaten werden nach ihrer geogra- 
phischen Lage , nach Umfang, Gränzen, Flächenraum, Ober- 
fläche, Boden, Klima, Bewässerung, Produkten, Einwohnern 
und Landestheileu, zwar in gedrängter Kürze, aber ziemlich 
befriedigend beschrieben. Nur ist raehrentheiis die Topographie 
zu dürftig ausgestattet worden , denn sie beschreibt z. B. bey 
Portugal nur die Orte : Tavira, Elvas , Setuval , Lissabon, Cin- 
tra, Mafra, Belem, Caldas, Coimbra, Porto (wo nicht ein- 
mahl der neuen Stadttheile gedacht wird) und Braganza, also 
nicht einmahl Braga,Viana, Ovar, Vizeu, Santarem, Evorau.s.w. 
— Spanien. Das Gebirgssystem ist ziemlich richtig angegeben, 
nur das Guadalupe- Geb. wird nicht erwähnt. Die Volkszahl 
ist zu 10 Mill., also zu niedrig angeschlagen. Wenigstens in 
Katalonien hätten noch die Fabrikstädte Kues, Mataro und 
Olite aufgenommen werden sollen. Gibraltar ist mit 4000 Einw. 
abgefertigt worden. — Italien. Im Oesterreich. KR. Lombardey- 
V enedig hat d . V er f. mehrern Städten ganz veraltete V olkszahlen 
beygesetzt. So hat hicrVenedig noch 150, 000, Brescia noch 40,000, 
dagegen Verona nur 40,000, Padua nur 28,000, Mantua nur 20,000, 
Lodi nur 12,000 Einw. Nach den Städten Vicenza, Udiue, 
Chiozza, Treviso, Bassano, Crema u. 's. w. sieht man sich ver- 
gebens um. — In Piemont sind nur Turin und Aosta nahm- 
liaft gemacht. Im Kirchenstaate hätten wenigstens noch Peru- 
gia, Civita vecchia, Urbino, Sinigaglia und Rimini die Aufnah- 
me verdient. In Neapel beschränkt sich die ganze Topographie 
auf die Hauptstadt, Taranto, Capua und Gaeta, und auf Sizi- 
lien auf Messina, Calanea, Syragossa und Palermo. — Euro- 
päische Türkey. Sie soll eins der höchsten Länder Europa’s 
seyn, obgleich der Verf. weiter unten selbst berichtet, dass im 
N. der Donau und an ihrer Mündung ausgedehntes Tiefland zu 
finden sey. Aber auch ein Theil der Westküste Griechenlands 
ist ja niedrig und sumpfig. Die Türkey wird übrigens nach ih- 
ren alten Bestandtheilen dargestellt. — Livadien hat hier nur 
275 □ M., was ofienbar zu wenig ist. Ebenso scheint auch das Areal 
Makedoniens zu 720 □ M. etwas zu gering geschätzt worden zu 
seyn. Konstantinopel hat800,000 und Philippopel 120,000 E.erhal- 
ten. — Ungarn ist hier nur mit 4000 □ M. und mit 7-| Mill. E. ange- 
setzt. Das Karpathische Gebirge bekommt nur eine Länge von 
10 M., das Karpathische Hochland aber von mehr als 100 M. 
Also verdienen die 6 — 8000 F. hohen Gipfel der Karpathen in 
Siebenbürgen, das der Verf. selbst eins der höchsten Länder 
in Europa nennt, keineswegs den Nahmen Gebirg‘1 Pressburg 
wird hier als Festung bezeichnet , Ofen aber nicht ; was doch 
umgekehrt seyn sollte. — Ungarische Nebenländer , Slavo- 
nien, Kroatien, Dalinatieu, und Siebenbürgen, mit Einschluss 
der Militärgränze, die aber hier mit keiner Sylbe erwähnt wird. 
Galizien hat hier erst 3,800,000 Einw. und soll nicht einmahl Obst 
erzeugen. Rez. hat aber immer gelesen , dass es zwar aller- 
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hand Obstarten, aber aus Mangel an Betriebsamkeit nicht in aus- 
reichender Menge erzeuge. — Preussen. Die 3 nicht zu Deutsch- 
land gehörigen Prov. haben liier erst 2,200,000 Einw. bekom- 
men. — Deutschland. Den meisten grossem Nebenflüssen der 
Hauptströme sind ihre bedeutendem Zuflüsse beygesetzt , nur 
der Moldau widerfährt diese Ehre nicht. Bey der Oder fehlen 
die Bartsch und die Peene. Auch die Küstenflüsse Ems, Jalide, 
Eyder, Trave, Warnow, Persante, Stolpe u. s. w. sind ganz 
und gar vergessen worden; ebenso die Laudseen und Moorstri- 
clie. Bey den Städten der Preussischen Prov. ist häufig in Par- 
eutliesi der Nähme der vorigen Prov. beygesetzt, und insonder- 
heit bey einigen der vor dem J. 1815zum KR. Sachs, gehörigen das 
W ort Kursachsen. Aber Sachsen w ar schon seit 1 807 kein Kurfiir- 
stenthum mehr. — Bey Hannover hätte das Niederstift Mün- 
ster besser dieStandcsherrsch. Meppen genannt werden sollen. 
Auch fehlt der Kreis Emsbüren ganz. — Beym KB. Sachsen ist 
sowohl der Fiächeurauin (300 OM.) als die Volksmenge 
(1,450,000 Einw.) etwas zn hoch angeschlagen. Es war übrigens 
vor dem Jahre 1814 nicht fast , sondern mehr als noch eiuinahl 
so gross. — Lippe mul Schaumburg werden noch Grafschaf- 
ten genannt. — Saalfeld im Laude der Sächsisch Ernestini- 
schcn Linie ist nicht Altenburgisch, sondern jetzt Meiningisch. 
— In F. Waldeck ist nicht die Hauptstadt, aber der Badeort 
Pyrmont nahmentlich angeführt. — Böhmen und Mähren wer- 
den im §70 und die übrigen Oesterreichisclien Prov. in Deutsch- 
land im§ 80 als 2 für sich bestehende Länder beschrieben. Wa- 
rum sie aber nicht unter einem gemeinschaftlichen Titel in einen 
Abschnitt zusammenzogeu worden sind , kann Rez. nicht cinse- 
hen. — Schweiz. Das Land ist kaum zur Hälfte bewohnbar. 
Der Rhone ist hier überall ein Femininum. — Frankreich. Hier 
Bagt der Verf. S. 135: „Die Nahmen und Lage der Gebirge, wie 
auch Nahmen, Quellen, Lauf und Mündung der Flüsse, wer- 
den durch die Benennung der Departements kenntlich gemacht, 
ausgenommen 1) das inländische Gebirge, die Sevennen, zwischen 
Lyon und Toulouse, am südöstlichen Rande des Auvergner Hoch- 
landes, 2) die Flüsse Adour, Diirancee, III, Sarre, Sambreund 
Schelde.“ Diese Annahme ist wohl nur zum Theil w ahr. Das 
Dept. Is£re liegt doch wohl auch grössten Theils innerhalb der 
Alpen, und trägt demungeachtet von einem Flusse den Nah- 
men. Die Gebirge Wasgau und Ardennen sind nicht bloss auf 
die Depart. d. N. beschränkt ; ebenso wenig der Jura auf das 
nach ihm benannte Depart. Und geht bey den nach Flüssen 
benannten Prov. immer dessen Grösse, der Lauf und die Mün- 
dung dieser Flüsse hervor ‘l Der Leser denke nur an das Depart. 
Saone-Loire, Loiret, Loir-Cher u.s. w. Das Reich wird nach 
der alten Eintheil.in 20 Prov. abgehandelt ii. die Nahmen der De- 
part. sind nur in Parenthesi beygesetzt. — Niederlunde. Hier hät- 
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ten die ausgedehnten Torfmoore angemerkt werden sollen , so 
wie auch die Seen Hollands. — Ostende, Dornick, Kortryck, 
Ypern, nnd andere beträchtllehe Städte sind nicht aufgenom- 
men worden. — ■ Gross - Britannien. Das Gebirgssystem ist 
ganz mit Stillschweigen übergangen, und unter den Kanfilen 
bloss der Bridge waterache genannt worden. Leeds, Sheffield, 
Norwich, Nottingham und viele andere merkwürdige Orte seicht 
man vergebens. In Schottland findet man bloss Edinburgh mit 
Leith, Glasgow, New Aberdeen, und Inverness, und in lreland 
nur Dublin, Belfast, Limerik und Cork. — Dänemark. Es 
soll aus lauter Tiefland bestehen. Aber der Verf. hat dabey 
wahrscheinlich nicht an den hohen, sandigen Haidestrich, der 
das Innere der ganzen Halbinsel durchstreicht, gedacht. — 
Schweden. Die allgemeine Schilderung ist gar zu dürftig aus- 
gefallen. — Russland , mit Einschluss von Pohlen und des 
weiten Landesstrichs in SO., mW. des Ural und In N. des Kau- 
kasus = 80, (MW DM. mit 55 Mill. Eimv. Der Wolchowsehe 
Wald soll sich bis auf 8000 F. hoch erheben. Das Reich wird 
hier nur in Nord-, Mittel - und Siid- Russland zerlegt. 

Asien. (S. 155 — 108.) Nord- Asien oder Sibirien = 
250,000 □ M. mit 4 Mill. Einw. — Sehr richtig bemerkt der 
Verf-, dass der Rnss. Antheil an Daurien (der Kreis Nert- 
schinsk) und das Land am Uralstrome nicht die Sibirische Lan- 
desnatnr haben. — Tungusenland , wobey behauptet wird, 
dass Tschoka uach neuern Entdeckungen (nach weichen?) eine 
wirkliche Insel sey. — Korea , in 4 Zeilen abgefertigt. — 
China. Diess wird hier sehr richtig ein sehr grosses, übermäs- 
sig in O. bevölkertes, in W. unbekanntes Land genannt. — Ja- 
pan, auch nur in 12 Zeilen beschrieben. — Tkibet , wobey 
nur der Dalai-Lama erwähnt wird. — Mongolenland ; — Bu- 
charenland , wohin nicht bloss die Chinesische Prov. Turfan, 
sondern auch die s. g. grosse Bucharey und die zu Afghanistan 
gehörige Prov. Balkh gerechnet wird — Tatarenland , (das 
heutige Turkestan.) — Asiatische Turkey, ohne allgemeine 
Schilderung des Ganzen sofort nach seinen Bestandteilen (Na- 
tolicn, Syrien, Mesopotamien, Babylonien, Assyrien, Arme- 
nien und Georgien) abgehandelt. — Russisches Gebiet auf der 
Südseite des Kaukasus , hier bloss aus Mingrelieii , Grusinien, 
Schirwan und Daghestan bestehend. — Arabien. Hier heisst 
es: „Arabien ist das wasserarmste Land in Asien, durch weite 
Wüsten unzugänglich, (doch nicht von der See aus ?) daher aber 
auch unbekannt. Kein Regen , keine Flüsse , kein urbarer Bo- 
den u. s. w. ! ! ! Jeder Leser wird diess als Uebertreibungen an- 
erkennen, und diese sollen in einem Lehr buche sorgfältigst ver- 
mieden werden. Bemerkenswerth ist, was hier der Verf. über 
den ursprünglichen Jordan-Lauf zwischen dem Todten Meere 
und dem Buseu Aila sagt. — Persien , die Reiche Iran, Af- 




108 



Geographie. 



ghanistan und Beludschistan umfassend. — Indien. Im Ar- 
tikel Vorder -Indien hat sich beym Strome Indus ein sonder- 
barer Irrthum eingeschlichen. Denn der Punjund (wohl rich- 
tiger Punjab oder Pentschab) ist nicht der Nähme eines 
Nebenflusses, sondernder eiuer von 5 Nebenflüssen des Indus 
bewässerten Landschaft, die zur Prov. Labore gehört. Und 
diese 5 Flüsse fallen theils dem Sedletsch (Seetuledge) theils ein- 
zeln dem Indus selbst zu. — Kaschmir wird hier zu Ost-Indien 
gerechnet. Eben so gut hätten dann aber auch , wenn einmal 
natürliche Gränzen gelten sollen , die meisten Prov. von Afgha- 
nistan , soweit solche zum Stromgebiet des Iudus gehören, hie- 
her gezogen werden sollen. — Von der Westküste sollen die 
Dritten nur einen kleinen Theil besitzen. Diese Angabe hatte 
wohl noch vor dem J. 1811 so ziemlich ihre Richtigkeit ; seit- 
dem haben die Britten aber auch den ganzen Küstenstrich, so 
weit er zum westlichen Mahrattenreiclie gehörte, zu ihren un- 
mittelbaren Besitzungen geschlagen. Auch müssen die Nieder- 
länder unter den Nationen, die hier Etablissements haben, ge- 
strichen werden. — Gar zu kurz sind die Asiatischen Inseln 
behandelt. 

Afrika. (S. 169 — 179.) B erber ey und Marokko — Sahara 
und Aegypten. Erstere hat hier einen Flächenraum von 
100,000 DM., worin 50 grössere u, kleinere Oasen, — S c ne g am- 
bien, Ober-Guinea, Nieder-Guinea, Kapland , Kaffernland , Ostkü- 
stenländer — Habe sch. Die Eimv. sind nicht durchgängig Chri- 
sten, sondern es giebt hier auch viele Muliamedaner und Fetisch- 
anbeter. Die Reiche, in welche das Land gegenwärtig zerfal- 
len ist, werden nicht nahmhaft gemacht. Nubien , Hoch-Sudan , 
Nieder -Sudan, Afrikanische Inseln. 

Amerika. (S. 179 — 194.) Nord- Amerik. Bundesländer. 
Louisiana besteht nicht bloss aus den 2 Gebieten Arkanjas und 
Missuri, sondern auch aus den 2 wirklichen Staaten Louisiana 
und Missuri. Uebrigens wird auch hier Mitschigan als der 
25ste Staat aufgezählt , der diess seit dem J. 1824 seyn soll. — 
Brittisches Nord- Amerika. Die Insel Amelia ist zu Ende der 
Bermudas- Inseln genannt, hätte aber richtiger bey den Nord-: 
Amerik. Fr. -St. angeführt werden sollen. — Labrador und 
Grönland. — Freystaaten Mexiko und Guatimala. Warum 
Kalifornien unter einer besondern Nummer aufgeführt, und 
nicht bey Mexiko mit beschrieben worden ist, davon kaun Rez. 
keinen Grund angeben. Unter den Städten hätten doch wenig- 
stens Puebla, Queretaro und Tlascala die Aufnahme verdient. 
— Nordwest- Küstenländer. — Binnenländer. — Süd- Ame- 
rika. Vier neue Freystaatengebiete : 1) t'olumbia.JÜ. 188heisst es 
bey Quito: „um Quito, wo seit dem letzten vulkanischen Ausbru- 
che sich das Klima sogar fortdauernd schlecht erhält.“ Was 
will der Verf. mit dem Worte: schlecht hier sagen? — 2) Peru; 
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3) Chile, and 4) la Plata. Dass letzteres gegenwärtig in 3 Staa- 
ten zerfallen ist, davon schweigt der Verf. ganz. — Brasilien , 
eingetheilt in eigentliches Brasilien , Paraguay Portugisischen 
Antheils, Amazonenland, und Guiana ebenfalls Portugis. An- 
theils. Olinda heisst nicht die heutige IlSt. von Fernambaco 
sondern Fernambuco oder Recife. — Franzos ., Niederländi- 
sches und Brittisches Südamerika. — Patagonien mit den In- 
seln. Der auffallende Mangel an Waldungen wird nur auf der 
Ostküste wahrgenommen, denn die Westküste, vornehmlich das 
Land der Araukanen ist mit dichten Waldungen bedeckt. — 
West- Indien. Barthelemy soll jetzt nicht mehr Schwedisch, 
sondern Brittisch seyn. Bey Porto Rico ist nicht einmahl der 
Nähme der HSt. genannt. 

Australien. (S. 195 — 198.) Das Australische Kontinent. 
Vom neuern passendem Nahmen: Australland, weiss der Verf. 
noch nichts. Auch wird noch nichts von den neuen in N. von 
Port Jackson gemachten Entdeckungen und neuen Etablissements 
gesprochen , sondern nur kurz die im Jahre 1813 gelungene Ue- 
bersteigung der blauen Berge berührt. Aber der angetrof- 
fene Fluss strömt nicht zur Küste, sondern ins sumpfige Innere. 
Bey Neu -Guinea hätte bemerkt werden sollen, dass es, den 
hohen , steilen Küsten nach zu urtheilen , als ein Hochland an- 
gesehen werden müsse. Von den kleinern Inselgruppen sind 
nur die vorzüglichsten aufgenommen. Die Sandwichs -Inseln 
erhalten hier 340 □ M. und 750,000 Einw. 

Nur bey den Europäischen Staaten und bey den vorzüglich- 
sten Inseln findet der Leser Angaben über Arealgrösse und Volks- 
menge, zwar gewöhnlich in runden Summen; doch mag diess 
Rez. bey dem beschränkten Raume und bey dem Hauptzwecke 
des Buchs nicht tadeln. Aber ein Uebelstand ist es, dass der 
Verf. bey den übrigen Erdtheilen so karg mit diesen Angaben 
gewesen ist. Dass ferner die Topographie hier ungemein dürf- 
tig ausgefallen , und dürftiger als in andern Werken von glei- 
chem Umfange , wird man schon aus den bey einigen Ländern 
angegebenen Beyspielen abnehmen können, so wie dass die fast 
bey allen Orten beygefiigte Einwohnerzahl (die natürlich auch 
nur in runden Summen besteht) bald auf neueren bald auf älteren 
Zählungen beruht. Dass endlich in einem solchen Buche wirk- 
liche statistische Angaben, so wie die Nahmen der Herrscher 
nicht aufgenommen worden sind, wird wohl Niemanden be- 
fremden. 

Diess ist nun der Inhalt vorliegender hodegetischen Schrift, 
von welcher ihr Verf. in der Vorrede so viel Besonderes be- 
hauptet. Fragt nun aber der Leser, worin dasjenige, worauf 
ein Lehrbuch sich nicht einlassen könne, lind was desshalbhier 
zunächst und eigends dargcstellt worden seyn solle, eigent- 
lich bestehe? so muss Rez. die Antwort schuldig blei- 
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bem; denn er hat, so gut als die Leser, im ganzen Werke nichts 
Neues und Unerwartetes angetroffen. Der ganze Unterschied 
dieser Schrift von den meisten geogr. Lehrbüchern gründet 
sich darauf: dass hier das Allgemeine vom Besondern streng 
geschieden, und dass insbesondere in der Einleitung nur diema- 
themat. Geographie abgehandelt , die physische hingegen 
üb erall mit den Grundzügen der politischen vermischt und in 
unmittelbaren Zusammenhang gebracht worden ist. In Hin- 
' sicltit der Sonderung der generellen von der speziellen Geogra- 
phie stimmt diess Buch also im Ganzen mit Nr. 3 überein , und 
so bleibt dem Verf. nur noch die Verschmelzung der physischen 
und. politischen Geographie eigen. 

Noch wird der Leser vielleicht wissen wollen, warum der 
Verf. so eifrig dabey auf den Gebrauch der Landeharten dringe, 
ja zugestehe, dass das Buch ohne solche unbrauchbar seyl 
Auch darauf weiss Itez. nicht viel zu antworten. Denn dass 
beym Unterricht in der Geographie Landcharten nicht füg- 
lich entbehrt werden können , ist eine längst bekannte Sache ; 
dass sie aber hier doppelt unentbehrlich seyn sollen, kannRez. 
nicht gut einsehen. Es müsste denn seyn wegen der Bestim- 
mung der Gränzen , die hier häufig von Punkt zu Punkt ange- 
geben sind , die mau folglich allerdings auf der Charte nach- 
sehen muss; wegen der Eintheilung der Länder in Gebirgs-, 
Hoch-, Tief - und Stufenland, über welche die Charten auch 
die beste Auskunft geben können ; so wie wegen der bey den 
ausscreuropäischen Erdtheilen hin und wieder eingeführten Zu- 
samt aenzichung mehrerer Staaten und Gebiete in ein Ganzes, 
und wegen der folglich auch unter einander gemengten Be- 
schreibung der Orte dieser Staaten. 

Rez. bekennt nun nach den vorausgeschickten Bemerkun- 
gen unverhohlen , dass er auch die hier vorgeschlagene Lehr- 
methode für zweckmässig und empfehlenswerth halte. Dabey 
möchte er indessen den Rath ertheilen , dass das 2te und 3te 
Lehrstück nicht in der vorgeschriebenen Ordnung, sondern erst 
zum Schlüsse vorgenommen werden möchten , so dass man auf 
das Iste sogleich das 4te folgen lässt. 

Papier und Druck sind gleich lobenswerth. Es ist daher 
zn beklagen , dass Druckfehler sich in nicht ganz unbedeuten- 
der Zahl eingeschlichen haben. Auch werden die Leser ein 
Register vermissen und das blosse Inhaltsverzeichniss nicht 
ausreichend finden. 

No. 6. Der im Fache der Geographie so unverdrossen ar- 
beitende Hr. Verf. lässt von seiner kleinen Geographie , von 
welcher die erste Auflage im Jahre 1808 die Presse verliess, 
schon die 16te Aufl. ans Licht treten , und versichert in der 
Vorrede, dass in derselben kein § ohne bedeutende Verbesse- 
rungen geblieben sey. Rez. hat nun zwar gerade mehrere der 
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vorhergehenden Auflagen nicht zur Hand, doch darf er dieser 
Versicherung schon um desswiiien Glauben beymessen, weil der 
überall sicht bare Fleiss, womit fast alle politischen Veränderun- 
gen sowohl als auch alle neuen Entdeckungen berücksichtigt 
worden sind, einen sichern Beleg zu dieser Versicherung liefern. 

Obschon nun der Verf. auch in dieser Auflage nicht von 
seinem frühem Plane abgewichen, und dieser Plan, — wie 
schon als allgemein bekannt vorausgesetzt werden darf, — ganz 
dem älternldeengange huldigt, uach welchem erst die vornehmsten 
Lehrsätze aus der mathematischen und physischen Geographie 
entwickelt und dann die Erdtheile in gewohnter Reihenfolge in 
politischer Hinsicht beschrieben werden; so hat doch dieses 
Werk trotz des Mangels an Vorschlägen zu neuen verbesserten 
Lehrmethoden und ungeachtet der so zahlreichen Concurrenz 
mit noch, jedoch einzig und allein wegen geringerer Bogenzahl, 
wohlfeilem Lehrbüchern in Zeit von 19 Jahren 16 Auflagen 
erlebt, was doch wohl für den innern Werth und die hohe Brauch- 
barkeit desselben sprechen muss. 

Auch wird die nähere Beleuchtung desselben den Leser 
sattsam überführen, dass es unter allen hier beurtheilten Wer- 
ken das reichhaltigste und vollständigste , so wie auch in Ver- 
hältnis zur Bogenzahl das wohlfeilste sey. 

Die Einleitung (S. 1 — 20) beschäftigt sich nach Erklä- 
rung des Begriffs der Geogr. und deren Ilülfsmittel in 21 §§ mit 
der mathematischen uud in 8 §§ mit der physischen, so wie in 
7 §§ mit den allgemeinen Umrissen der politischen Geographie. 
Erstere hätte freylich etwas vollständiger und gründlicher dar- 
gelegt werden können. Denn dass , wie gleich § 1 beginnt, 
die Erde ein Planet sey und sich um die Sonne bewege , durfte 
wohl nicht so apodiktisch hingeworfen, sondern musste erst be- 
wiesen werden. Auch hat hier der Uranus statt 8, erst 6 Monde 
erhalten. — S. 11 wird der Gehalt der ganzen Erdffäche zu 
2,392,853 Q Meilen berechnet, von welchen 2,332,000 bewohn- 
bar seyn sollen. Allein welchen Maassstab hat der Verf. bey 
der Bewohnbarkeit zu Grunde gelegt ‘I Wahrscheinlich erklärt 
er bloss diejenigen Landmassen , welche unter ewigem Schnee 
und Eis begraben liegen, für unbewohnbar. Aber schon die 
nördlichen Polarländer haben wahrscheinlich einen Flächen- 
raum von mehr als 70,000 Q Meilen. Sollten nicht sämmtliche 
Landseen, Teiche, Flüsse des Erdballs u. s. w. einen Fiächen- 
raum von 50 — 60,000 O Meilen bedecken? Wo kommen nun 
die wirklichen so ausgedehnten Sandwüsten Afrika’s und Asi- 
ens hin ? Und müssen nicht auch die in die Schneelinie hin- 
ausreichenden Gipfel der Hochgebirge hieher gerechnet wer- 
den? Also ist die Ausdehnung des bewohnbaren Theils der 
Erdoberfläche offenbar zu hoch angeschlagen worden. Auch 
wird hier ferner der Hochebenen (Plateaus) mit keiner Sylbe 
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gedacht, sondern die ganze Erdoberfläche nnr in Bergstriche 
und flaches, ebenes Land unterschieden. — Nicht bloss nach 
den Graden der Höhe zeigt sich auf den Gebirgen üppiger 
Pflanzenwuchs, sondern auch nach ihrem sanftem oder steilem 
Abfall. Denn w ie häufig finden sich nicht selbst in Deutsch- 
land niedrige nackte Flözgebirge, nur mit höchst sparsamen 
Pflanzenwuchs bekleidet'? — Auch die Erklärung der Step- 
penstriche, d. i. Land, indem kein Gesträuch, kein Baum/or?- 
kommt , möchte Widerspruch finden. Denn es sollte vielmehr 
heissen: zu finden ist. Diese Steppenstriche sind ja häufig der 
Kultur empfänglich, und selbst zum Anpflanzeu von Obst- und 
Waldbäumen geschickt. Auch der grosse Steppengürtel , den 
der Verf. in Form eines von den höchsten Andenspitzen 

Süd- Amerika’s, der Bcrgplatte von Tschirnborasso und Anti- 
sana längs des linken Ufers des Orinoko nach Afrika durch die 
Sahara, und von da nach Asien durch die Arabischen Wüsten, 
durch dieDschesirauml dieGedrosia zum Gipfel deralten Welt, 
dem Himalaja zieht, möchte Vielen nur ein Spiel der Phantasie 
dünken, da die nichts weniger als unfruchtbaren, hin und wie- 
der selbst gut bewässerten Savannen oder Llanos Kolumbiens 
doch wohl nicht mit den so furchtbaren Sandwüsten der Sa- 
hara und Arabiens in Parallele gestellt werden dürfen. — Der 
Verf. nimmt nicht weniger als 3,0(54 Sprachen (wohl richtiger 
Dialekte) nähmlich 087 Asiatische, 587 Europäische, 27(5 Afrika- 
nische und 1214 Amerikanische an. Wo bleiben aber die Au- 
stralischen? 

lste Abtheilung. Europa. (S. 21 — 207.) Areal 153,8(55 
Q Meilen innerhalb der altern Gränzen, welche die untere 
Wolga Asien zutheilen. Unter den Hauptgebirgen fehlen auch 
hier die Spanischen, Französischen, Brittisclien u. s. w., und nur 
die Pyrenäen, Alpen, Karpathen u. s.w. werden dazu gerechnet. 
Einwohnerzahl 210,815,500 S. mit 12 //««^sprachen. Einthei- 
lung in Ost- und West T Europa. — Portugal. Hier hat Rez. 
Santarem, Ovar, Vizeu, Aveiro, Viana, Torres Vedras u. s. w. 
vergeblich gesucht. — Spanien. Die Gebirge sind noch nach 
der alten Annahme, nicht nach Antillon’s oder Bory de S. Vin- 
cent’s System dargestellt. Auch wird nicht erwähnt, dass das 
Innere eine 2 — 3000 F. hohe Hochebene sey. Ausser den 
6 Hauptströmen wird weder ein Neben- noch ein Küstenfluss 
genannt. Auch wird mit Stillschweigen übergangen , dass die 
Fabriken neuester Zeit immer mehr in Verfall gerathen, dass 
Handel und fast alle Gewerbe stocken , und dass selbst der 
Ackerbau in allen Provinzen sich im kläglichsten Zustande be- 
finde. Madrid hat nur noch 114,000, Barcellona nur noch 
08,000, dagegen Sevilla noch immer 96,000, Valencia 106,030, 
Granada 66,661, Malaga 52,376, Cadix 70,000, Zaragossa 
55,000 Einw. u. s. w. Die Topographie ist auch sehr flüchtig aus- 
gewählt, denn eie beschränkt sich z. B. bey Granada auf die 
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Hauptstadt, Malaga und Almeria, bey Valencia auf die Haupt- 
stadt, Alicante, Castellon d. 1. PI. und Xativa, bey Katalonien 
auf Barcellona, Gerona, Lerida, Urgel, Tarragona, Tortosa 
und Cardona. — Frankreich. Hier werden die Landes (jedoch 
ohne Angabe ihres Umfangs), und die Crau der Provence, aber 
nicht die Kreidehügel der Champagne erwähnt, leider aber 
auch auf die höhere oder geringere Fruchtbarkeit der einzel- 
nen Provinzen keine Rücksicht genommen. Auch hier steht 
statt der, die Rhone. Volkszahl im J. 1825: 82,192,000 Ein- 
wohner. Paris hat mit Einschluss der 80,000 Fremden 892, 000, 

Lyon 144,033, Amiens 41,107, Nismes 37,908, Caen 36,664, 

Montpellier 35,123 , Toulon 30,798 , Rennes 29,589 , Besan$on 
26,388, Brest 26,361, Versailles 27,528, Limoges 24,902, 

Orient 17,115, Cherbourg 15,855, Bayonne 13,248, Röchelte 
12,327, Pau 11,444, Barle Duc 11,432 Einw. u. s. w. — Die To- 
pographie ist zwar vollständiger als in Spanien , doch vermisst 
man noch mehrere beträchtliche Städte. — Italien. Areal = '' 

5,798 □ Meilen. — Der Montblanc hat hier eine Seehöhe von 
14,763 und der Mont Rosa von 14,2 10F. — Volkszahl 20,253,400 
K. — Sardinische Staaten mit 4,168,414 Einw. — Kirchen- 
staat. Rom hat nur 139,847 Einw. — Beide Sizilien. Auch 
hier ist die Topographie sehr dürftig. Die Hauptstadt Neapel 
zählt ohne 4,213 Fremde, ohne Garnison, 351,754, Palermo 
167,505, und Messina 73,000 Einw. — Die Inseln Malta mit 
97,629 Einw. — Schweiz. Wahrscheinlich durch ein Versehen 
hat hier der Jura seinen Platz zwischen dem St. Gotthard und 
dem Simplon gefunden. — Niederlande mit nur 1187 □ Mei- 
len und 6,059,506 Einw. Amsterdam hat 200,782, Brüssel über 
100,000, Rotterdam 59,000, Antwerpen 60,057, Lüttich 
53,512, Brügge 34,248, Doornick 23,256, Haarlem 21,240 
Einw. u. s. w. Bey den Prov. Antwerpen und Drenthe ist be- 
reits der nenangelegten Armenkolonie gedacht. — Deutsch- 
land* Hier hätte Rez. den Gebirgen eine bessere Reihenfolge 
gewünscht. Denn hier heisst es : „Die Hauptgebirge sind der 
Harz, Schwarzwald, die rauhe Alp, die Rhätischen, Norischen, 

Karnischen und Mischen Alpen , das Fichtelgebirge, der Kah- 
lenberg, Birnbäumer Wald“ u. s. w. Und nachdem fast alle 
Gebirgszüge auf gezählt worden sind , folgt der Satz : „Viele 
hohe Spitzen dieser Gebirge starren von ewigem Eis und Schnee.“ 

Wäre es demnach nicht weit schicklicher gewesen, mit den ver- 
schiedenen Zweigen der Alpen (unter denen die Alpen im All- 
gäu dennoch vergessen worden sind , ) den Anfang zu machen, 
auf welchb auch derNachsatz von ewigem Schnee und Eis allein 
passt, und dann die übrigen Gebirge der Reihe nach, nach 
N. zu, folgen zu lassen, so dass der Harz und das Weserge- 
birge den Beschluss machten? — Auch die verschiedenen Fluss- 
Systeme sind nicht mit gehöriger Sorgfalt behandelt. So feh- 

Jakrb. f. fhä. u. Pddag. Jttkrg. Ul. Heft 1. g 
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len bey der Donau die Nebenflüsse: Altmühl, Regen und Traun; 
beymlnn: dieSalzach; beym Main: die lted nitz; bey der We- 
ser: die Hunte; bey der Aller: die Leine; bey der Elbe: die 
Iscr, schwarze Elster, Ilmenau undOste; bey der Saale: Un- 
strut, weisse Elster und Bude; bey der Moldau: Sazawa, Be- 
ratinka , Luschnitz und Watawa, bei der Oder: die Bartsch, 
Lausitzer Neisse, der Bober, und die Peene. In der Zahl der 
schiffbaren Küstenflüsse, unter denen der Ems der erste Rang 
hätte angewiesen werden sollen, fehlen noch Persante und 
Stolpe. Des neuen Kanals zwischen derEras und der Lippe ist auch 
noch nicht gedacht worden. — Bevölkerung im J. 182(i 32,510,071 
Einw., wovon 18,490,000 Kathol. 13, 280, IHK» Protest. undllerru- 
huther, 0,300 Mennoniten , «50 Griechen, 250 Armenier, und 
200,000 Juden. — Zu den Deutschen Bundesländern Oester- 
reichs ist nicht hloss der grösste Tlieil, sondern das ganze KR. 
lllyrien, desgleichen auch das Galizische Herzogth. Auschwitz 
mit Zator gezogen worden. — KR. Baiern. Flächengehalt 
nur 1,382} □ Meilen mit 3,800,000 Einw. München hat 75,000, 
Nürnberg 30,557, Ansbach 10,37«, Bayreuth 13,080, Fürth 
13,728, Passau 10,300, Erlangen 11,580, Schwabach 0,515, 
Speier 8,225, Eichstädt 8,075, Ingolstadt 8,050, Hof 7,850 
Einw. u. s. w. — KR. iSflcÄ«e« = 271}0 Meilen mit 1,273,010 
Einw. Dresden hat 72,000 (1), Leipzig 30,500, Chemnitz 
10,000, Bauten 11,000, Frey berg 9,100, Zittau 8,000 Einw. 
u. s.w. Aber alle diese Angaben beruhen nur auf muthmaasslichen 
Schätzungen. — Hanover. Die Ilauptst. gleiches Nahmens hat 
hier schon 27,517, Hildesheim 12,730, Lüneburg 12,008, Göt- 
tingen 9,504, Klausthal 8,227 Einw. u. s. w. — Würlemberg mit 
300 □ Meilen, 1,505,720 Einw. Die Ilauptst. Stuttgard hat 
31,335, Ulm 11,931, Ludwigsburg 9,413, Reutlingen 8,831 
Einw. — Baden mit 1,110,000 Einw. und den Städten Karls- 
ruhe 18, 8ßG, Manheim 19,870, Freyburg 13,055, Heidelberg 
11,102, Lahn 5,7G3Einw. u. s. w. — Kur-Hessen mit 588,109 
Einw. Hanau hat nur noch 9,034, Fulda aber 8,332 Einw. 
Gr. -Herz. Hessen mit nur 153 □ Meilen und 071,789 
Einw. Darmstadt mit 10,982, Mainz (mit der Garnison) 
20,580, Giessen 8,030, Worms 7,010 Einw. — S. Weimar 
mit 00} □ Meilen 210,022 Einw. Weimar hat 9,500, Eisenach 
aber nur 7,034 und Jena nur noch 4,840 Einw. — S. Altenburg 
mit 23 j □ Meilen, 108,000 Einw. Hier fehlen die Städte Ei- 
senberg, Schmölln, Roda und Kahle. — Sachsen Meiningen - 
Hildburghausen mit 42 □Meilen, 140,000 Einw. Die letztere 
Angabe ist wohl um 7 bis 8,000 Köpfe zu niedrig. Auch wer- 
den die Aemter Kainburg und Krannichfeld nicht erwähnt. — 
S. Koburg- Gotha mit 48} Q Meilen, 151,400 Einw. — Br.- 
Wolfenbüttel mit 230,000 Einw. — Nassau mit 90} □ Meilen, 
320,424 Einw. — M.- Schwerin mit 224 □ Meilen, 430,027 
Einw. Rostock zählt 17,398, Schwerin 12,107, Wismar, 8,088, 
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Güstrow 8,015 Einw. u. s. w. — M.-Strelitz mit 75,500 Einw. 
und die Residenz Neu-Strelitz mit 5,351 Einw. Hier ist die 
bedeutende Stadt Friedland ausgelassen worden. Oldenburg 
mit 117£ □ Meilen und 240,700 Einw. und die Hauptst. glei- 
ches Nalimens mit 0,684 Einw. — Schw.-Rudolstadt. Das Zucht- 
haus ist nicht mehr in Schwarzburg , sondern im Jahre 1825 
Ton da nach Rudolstadt verlegt worden. — Die freie Stadt 
Hamburg zählte im Jahre 1825 111,729 Einw. — Alle übrige 
statistische Angaben sind bereits allgemein bekannt. — Prei- 
sen. Volksmenge im Jahre 1825 12,255,000 Einw. Unter allen 
Ländern erfreut sich hier Preussen der reichhaltigsten Ortsbe- 
schreibung. Denn nur allein im Reg. -Bez. Potsdam sind 41 
Städte und Marktflecken und 10 Dörfer ausgehoben worden. 
Mehrere Städte zeichnen sich auch durch ganz neue Angaben 
der Volkszahl aus. Es ist daher sehr zu beklagen, dass es dem 
Verf. nicht möglich gewesen ist, bey allen Orten dergleichen 
hinzusetzen. Die bedeutendsten Städte darunter sind: Berlin 
mit mehr als 220,000, Breslau mit 82,284, Köjn mit 59,153, 
Danzig mit 55,393, Magdeburg mit 36,047, Aachen mit 35,428, 
Potsdam mit 29,688, Stettin mit 27,020, Elberfeld mit 26,514, 
Düsseldorf mit 26,371, Posen mit 24,598, Erfurth mit 21,331, 
Elbing mit 20,707 , Barmen mit 19,472 , Münster mit 17,972, 
Krefeld mit 15,945 , Trier mit 15,318, Koblenz mit 14,888 
Einw. etc. — Oesterreich. Areal 12,147| □ Meilen. Volkszahl 
31,625,054 Seelen. — Unter den Nebenflüssen der Theiss feh- 
len Samosch und Hernath , und unter denen des Po der Oglio. 
Der Moldau sind gar keine Nebenflüsse zugethcilt. Unter den 
Küstenflüssen mangeln der Bacchiglione und die Livenza. — 
] ) Erzherzogthum Oesterreich = 701 □ Meilen, 1,906,304 Einw. 
Wien mit 280,000, Linz mit 17,243 und Steyer mit 10,135 
Einw. — 2) Steyermark — 399 j □ Meilen und 829,731 Eiuw. 
Nach dieser Angabe wäre denn die Bevölkerung, die sich von 
der im Jahre 1794 gefundenen Summe von 830,000 im 
Jahre 1800 bis auf 812,000 vermindert hatte, in den letzten Jah- 
ren wieder gestiegen. Die Hauptstadt Grätz hat hier aber nur 
29,576 Einw. — 3) Illyrien=bW$ □ Meilen, 1,039,175 Einw. 
Triest hat hier schon 43,602 , aber Laibach nur 9,446, Klagen- 
furth nur 9,113, Görz nur 8,898 und Rovigno nur 9,538 Einw. 

— Die Stadt Gotischer , der man gewöhnlich 1,600 — 2000 
Einw. gab , hat deren nur 617, Idria dagegen statt 3,500, schon 
4,139 Einw. — 4) Dalmatien = 273£ □ Meilen, 323,500 Einw. 

— 5) Lombardey- Venedig (ohne neue statistische Angaben). 
Venedig hat hier nur noch 98,000, Padua nur 41,270 und Vi- 
cenza nur 28,765 , Treviso aber 15,795 Einw. — 6) Tyrol mit 
766,738 Einw. Innsbruck hat nur 9,026 , Rovereith nur 7,205, 
Botzen nur 6,863, Schwaz nur 4,000, Trient aber 10,705, Per- 
gen 8,000 und Hall 4,376 Eiuw. — 7) Böhmen mit 3,698,142 

8 * 
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Einw. — Bey Aufzählung der merkwürdigen Orte hat sich der 
Verf. weder an die Eintheilung In Kreise, noch an ihre Lage 
an Flüssen gebunden, sondern sie meist aus allen Thcilen des 
Landes unter einander geworfen. Hin und wieder wird man 
einen bedeutendem Ort vergeblich suchen, z. B. Böhmisch-Leipa. 
Auch zeichnet sich hier allein Prag mit 107, 325 Kinw. durch 
eine neuere Angabe der Einwohnerzahl aus. — 8) Muhren = . 
481} □ Meilen , 1,068,713 Einw. Brünn hat hier schon 35,764 
und Olmütz 13,588, Troppau aber nur 9,748 Einw. — 9) Ga- 
lizien mit 1,548 □ Meilen und 4,293,448 Einw. Lemberg hat 
hier erst 41 ,493 und Brody 16,511 E. — 10) Ungarn mit Slavonien 
und Kroatien = 4,180} Q Meilen mit 9,444,093 E. Pestli hat hier 
erst 56,561 , und Ofen 28,500 Einw. Uebrigens zeichnen sich 
nur Pressburg mit 29,248, Kctskemct mit 31,339 und Gross- 
Wardein mit 17,521 (7) Einw. durch abweichende Bevölke- 
rungsangaben aus. — Slavonien hat hier 348, 000, und Kroatien 
587,766 Einw. auf 172} □ Meilen. Agram ist liier mit 10.000 
Einw. abgespeiset. 11) Siebenbürgen =842} □ Meilen mit 
1,825,307 Einw. — 12) Militär gränze = 881 } □ Meilen und 
1,010,878 Einw. — Freystadt Krakau. — Brittischcs Reich. 
London, dessen Beschreibung nicht weniger als 78 enggedruckte 
Zeilen füllt, hat 245,000 Häuser und unter seinen Bewohnern 
an 200,000 Arme. Der unterirdische Weg unter der Themse 
hin ist hier schon als gelungen dargestellt; aber es ist doch 
wohl noch eine grosse Frage, ob er je zu Stande kommen werde. 

— Auch hier hat Harwich nur 3,732 Einw., dagegen Manche- 
ster 165,000, Liverpool 150,000, Birmingham 115,000, Ply- 
mouth 70,000, Bath 50,010, Hüll 45,000, Sheffield 65,275, 
Aberd een 50,600, Kilkenny 23,230, Belfast 37,767, Londonderry 
9,315 (soll aber wohl heissen 19,3157), Galway 27,775, Water- 
ford 28,679 (soll aber wohl heissen 48,6797) Einw. — Däne- 
mark— 2,845} Q Meilen mit 1,986,223 Einw. Koppenhagen 
hat schon 108,627, Altona 23,086, Kiel 10,025, Schleswig 
7,823, Aalborg 7,435 Einw. — Schweden und Norwegen zäh- 
len jetzt schon 3,774,910 Einw., wovon 2,724,773 auf Schweden 
und 1,050,132 auf Norwegen fallen. Bey Aufzählung der Pro- 
dukte heisst es: „Getraide seit 1820 hinlänglich, daher man 
jetzt nur in einigen Gegenden bey Missärndten Fichtenrinde 
und Moos unter das Brodmelil mischt.“ Stockholm zählt jetzt 
73,210, Bergen 20,844, Christiania 20,581 , Dronthcim 11,639, 
und Christiansand 7,488 Einw. — Russland. Zu flüchtig ist 
der Artikel von den Flüssen. Denn bey dem Dnieper werden 
nur der Bog und bei der Wolga nur die Twerza und Oka als 
Nebenflüsse angeführt. St. Petersburg hat in 9,500 Häusern 
433,374, Moskau in 9,570 Häusern 200,000, Tiflis 33,000, Sa- 
ratow 26,744, Simbirsk 13,719 und Tobolsk 19,917 Einw. 
Warschau in Pohlen zählt schon 126,433 Einw. Hier findet 
der Leser auch schon die neugegrüudete Bergstadt Konstauti- 
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now angeführt. — Zum Schlüsse dieses Abschnitts berichtet 
der Verf. , dass die Russisch - Amerikanische Handels - Kom- 
pagnie, ohne Antheil der Russ. Regierung, die Halbinsel Sa- 
chin, Sachalien oderTschoka im Ochozkischen Meere (die jetzt 
häufig dem Japanischen Reiche beygezählt wird) in Besitz ge- 
nommen habe. — Türkisches - Reich. Dieser Abschnitt bietet 
nichts Bemerkenswerthes dar. Auch hier ist das Land nach 
der beliebten Eintheilung in Ejalets und Sandschaks be- 
schrieben. 

2te Abtheiiung: Asien. (208 — 244.) Flächenraum 175,710 
□ Meilen, wovon 40,454 auf die Inseln kommen. Für den Haupt- 
stamm aller Gebirge wird der Bogdo-Oola unter 85 — 115° L. 
35 — 45° n. B. erklärt. Diess kann allerdings wahr seyn. Wer 
hat aber das Innere Hoch -Asiens schon so genau erforscht, 
dass man auf dessen Autorität diese Hypothese als ausgemachte 
Wahrheit vortragen darf! — Unter den Seen sind die Chine- 
sischen ganz ausser Acht gelassen worden. — Die unter die 
Hauptflüsse gestellte Selinga (Selenga), ist ja bloss eiu Quellen- 
fluss des Jenisei. — Einwohnerzahl nur 480,015,000 Köpfe, wo- 
von auf die Inseln 05,824,000 kommen. Sollte man nicht glau- 
ben, der Verf. habe in allen Ländern Asiens, selbst in Japan, 
im Innern Borneo’s, Sumatra’s u. s. w. genaue Volkszählungen 
veranstalten lassen? — Die Baschkiren werden auch hier, weil 
sie einen Tatarischen Dialekt sprechen , der Kaukasischen , die 
Hindus dagegen der Mongolischen Hauptrasse zngetheilt. 
Letztere gehören aber ihrer Körperbildung nach offenbar mehr 
der Kaukasischen Rasse an. Asien wird nur in Nord-, Mittel- 
und Süd - Asien unterschieden. — Turkestan. So wird auch 
hier sehr passend die freye Tatarey genannt. Die Bevölkerung 
von Usbekistan beträgt, nach Meyendorf’s Schätzung, 
2,478,000 Köpfe. Die Stadt Buchara soll 70,000 und Samar- 
kand 50,000 Einw. zählen. — Arabien. Die Naturbeschaffen- 
heit dieser ausgedehnten Halbinsel hätte wohl mit etwas mehr 
Ausführlichkeit und Bestimmtheit vorgetragen werden können. 
Denn es heisst hier bloss : „Einige Gebirgsstriclie ausgenommen. 
Ist das Land eben, mit vielen völlig unfruchtbaren Sandsteppen.“ 
Also nichts von den unermesslichen, so furchtbaren Sandwüsten, 
die gewiss y der ganzen Oberfläche einnehmen! Auch passt das 
Wort Steppe gar nicht auf die ganz nackten und sterilen Sand- 
flächen, die sich nur während der kurzen Regenzeit mit et- 
was Grün überkleiden. — Bey den Flüssen werden Euphrat, 
Wadi sebi und Astak genannt, ohne zu erwähnen, dass Ara- 
bien das wasserarmste Land Asiens sey.. — Bey dem Reiche 
der Wahabiten hätte auch berichtet werden sollen, dass neue 
rer Zeit deren Macht durch den l’ascha von Aegypten gebro- 
chen zu seyn scheine, und dass deren Hauptstadt Dreyeh wahr- 
scheinlich noch in Trümmern liege. — Persien = 48,795 
(59,400) □ Meilen. Unter diesem Nahmen hat der Verf. die 3 
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Reiche Iran, Afghanistan und Beludschistan begriffen, was 
um so lobenswerther ist, da die Gränzen dieser Staaten unter 
sich uns nichts weniger als genau bekannt sind , und deren 
ganze Gebiete , mit Ausnahme der Ost- Indischen und Turke- 
stanischen Eroberungen, in Ansehung der Naturgränzen nur 
ein Ganzes ausmachen. Unter den Flüssen vermisst man den 
Gyndes, einen Nebenfluss des Schat elArab. — Bey Iran wird 
die Insel Kenn oder Keese als ein seit dem Jahre 1821 
bestehender Brittischer Wafienplatz anfgefiihrt. — Die Afgha- 
nen stammen, nach dem Verf., von den Medern ab, weil die 
Assakancn zu Alexanders Zeiten ihreVorältern waren. Ist dies» 
schon ganz ausgemacht? — Ost - Indien (hier nur in der Be- 
deutung alsVorder-Indien genommen). Areal =59,5350 Meilen. 

— Dass der Burremputer im Reiche Assam entspringen soll, 
darf wohl nur einem Druckfehler zugeschrieben werden, und 
um so sicherer, da hier die Länge seines Laufs auf 320 Mei- 
len geschätzt wird , und jenes Reich bekanntlich an der N. O. 
Gränze Beugalens liegt. Wer hat aber diese Länge schon aus- 
gemessen? — Bevölkerung: 132 Mill. — Die neuere Ge- 
schichte der Mahratten könnte etwas umständlicher dar- 
gestellt seyn. Denn es wird liier nicht erzählt, dass der grö- 
sste Theil der Besitzungen des Faischwah von den Britten zu 
ihren unmittelbaren Besitzungen geschlagen, aus dem Ueber- 
reste aber das ihrer Oberherrschaft unterworfene Fürstenth. 
Sattarah (Sittarah) gebildet worden ist, und dass zu gleicher 
Zeit die Staaten des Ilolkar, des Guikowar und von Nagpur 
mit Verlust bedeutender Gebietstli eile die Oberherrlichkeit der 
Ost -Indischen Kompagnie haben anerkennen müssen, und dass 
selbst das Reich des Scindia mehrere erhebliche Einbussen an 
Land erlitten habe. Endlich sind die Pindaren, die doch in 
dem letzten Kriege mit den Mahratten eine so wichtige Rolle 
spielten, ganz mit Stillschweigen übergangen. — Der Haupt- 
stadt des Reichs des Scindia Oogen (wohl richtiger Udschein) 
sind nur 30,000 Eiuw. zugemessen. — In Nepal sollen die 
höchsten Berge zu finden seyn. Wenn aber, wie der Verf. in 
der Einleitung behauptet, der Bogdo-Oola der Hauptstamm 
aller Asiatischen Gebirge, mithin auch des Himalaja ist, so 
steht doch wohl mit Recht zu vermutlien, dass der Hauptstamm 
die Nebenäste an Höhe noch übertreffen müsse? — Die Brit- 
tisch - Ost - Ind. Komp, hatte im Jahre 1825 20,528,703 Pf. Ster- 
linge Einkünfte, 19,737,318 Pf. Sterlinge Ausgaben, 378,170,050 
Gulden Schulden, und stüzte ihre Macht im Jahre 1827 auf 
280,803 Krieger, worunter 22,000 Mann Europäische Truppen. 

— Bey Kochin wird nicht erwähnt , dass der Ort von den Nie- 
derländern an die Britten vertauscht worden sey. Ueberhaupt 
muss cs gerechte Bewunderung erregen, dass der alle politische 
Veränderungen so fleissig beachtende Verf. hier den Nie- 
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derländem noch ein besonderes Gebiet von 37 □ Meilen mit 
110,000 Einw. angewiesen hat. Dass aber die Besitzungen 
der Franzosen , Dänen und Portugiesen als besondere Gebiets- 
theile beschrieben werden, wird jedermann als zweckmässig 
erkennen. — Hinder - Indien = 10,020 □ Meilen, 36M1U- Einw. 
Birman = 13,000 Q Meilen, 0 Mill. Einw. Ohne des vor kurzem 
beendigten Kriegs zwisciien diesem Reiche und den Britten mit 
einem Worte zu erwähnen, werden zum Schlüsse des Artikels 
die an die Britten abgetretenen Prov. aufgezählt. Auch wird 
schon von der neuen , im Jahre 1826 von den Britten an der 
Mündung des Flusses Martaban gegründeten Stadt Amherstown 
gesprochen. — Siam. Die heutige Hauptst. ist nicht Si-yo-tbiya* 
sondern Bankasuy oder Bankok mit 150,000 Einw. — Das Ge- 
biet Malakka wird auch hier noch den Niederländern zugetheiit. 
— Anam. Unter den Einw. rechnet man schon 380,000 kathol. 
Christen. — Ost- Indische Inseln. Bey Sumatra wird zwar das 
vormahls Brittische Fort Mariborough (ohne jedoch des Nah- 
mens Benkulen zu gedenken,) als eine seit dem Jahre 1821 den 
Niederländern gehörige Besitzung angeführt , ohne jedoch zu 
sagen, was die Britten dafür eingetauscht haben. — China. 
Areal 248,360 □ Meilen mit 179 (?) Mill. Einw. — Die grosse 
Mauer empfängt hier eine Länge von 714 (?) Meil. und geht 
Ober 2 — 300 (soll wohl heissen 2 — 3000) Fuss hohe Berge. 
Das eigentliche China enthält 61,138 □ Meilen und zählt (im 
eigentlichen Sinne) 146,280,143 Menschen , worunter im Jahre 
1826 46,287 Christen. Von wem hat nun der Verf. diesen an- 
scheinend so genauen Volkszensus? Ist es überhaupt bey der 
Verfassung dieses Reichs möglich, dass an eine vollständige 
Volkszählung gedacht werden dürfe? Und wenn ja hier wirk- 
lich Seelenregister geführt werden sollten , ist es wahrschein- 
lich, dass die so misstrauischen Chinesen solche den Euro- 
päern mittheilen werden? Dass übrigens diese Snmme viel zu 
niedrig seyn müsse, liegt für jedem Unbefangenen klar am Tage. 
Denn nach derselben fallen noch nicht einmahl 2,400 Köpfe auf 
1 Q Meile, so dass in der Stärke der Bevölkerung China selbst 
Preussen nachstehen würde. Recht gern gesteht Rez. zwar 
au, dass nicht alle Theile im Innern so stark bevölkert seyn mö- 
gen, als die östlichen Provinzen. Aber in diesem wohnen gewiss 
im Durchschnitt auf 1 □ Meile mehr als 10,000 Köpfe. Wie 
stark nun auch von Natur unfruchtbare Striche hier bebaut und 
bewohnt sind, davon giebt Timbowski in seiner Reise von Ki- 
achta durch die Mongoley nach Pekin ausführliches Zeugniss. 
Rez. lebt daher der Ueberzeugung, dass, wenn man bey die- 
sem in jeder Beziehung einzigen Reiche im Durchschnitt 4,000 
Köpfe auf IQ Meile anuehme, man sicherlich nicht über die 
Schnur hauen werde, und in diesem Falle hätte China 
244 \ Million Einwohner. — Die Verf. geographischer Hand- 
bücher sollten in dergleichen Fällen nie ihrer eigenen Ansicht 
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oder auch Ueberzeugnng folgen, sondern alle vorhandenen An- 
gaben und Schätzungen , sie mögen so unwahrscheinlich seyn 
als sie wollen, zur Vergleichung neben einander stellen, und 
die Auswahl dem Leser überlassen. — Auch hier ist die Por- 
tug. Besitzung Makao als eine Halbinsel geschildert. Der Chi- 
nesischen Ladroneu geschieht gehörige Meldung. Der Abschnitt 
Mongoley verdient auch nachTimbowski’sMittlieilungen über die- 
ses Land berichtigt zu werden. DieIIalbiuselSachalien(Tschoka 
Karasta) wird, obgleich weiter unten bey Japan zugestanden 
ist, dass die Japanesen im südlichen Theile Niederlassungen 
haben, doch zur Manscliurey gerechnet, wohin sie freylicli 
auch der Lage nach gehört. — Japan. Der Flächenraum von 
12,569 □ Meilen, der hier auch angenommen wird, muss sich, 
sobald das eben erwähnte Karasta zur Manscliurey geschlagen 
wird, um 2,244 □ Meilen vermindern. Uebrigeus darf man in 
diesem Abschnitt keine neuen Aufschlüsse erw arten, doch wird 
auch die neu aufgefundene Insel -Gruppe Biniu genannt. 

3tcr Abscli. Afrika. (S. 245 — 27 1 .) Flächenraum = 523,1 39Q 
Meil. wovon 11,330 auf die Inseln gerechnet sind. — Beym Strome 
Niger werden in der Einleitung bloss 2 Fälle angenommen, 
nähiulich dass er entweder in den Aegyptischen Nil oder in den 
Binnensee Sudans fliese. Nur erst bey Sudan werden die übri- 
gen Hypothesen , dass er auch in westlicher Richtung entw eder 
durch den Kongo , oder durch den Benin ins Atlantische Meer 
ausströmen könne, erörtert. — Beym Klima wird nicht bemerkt, 
dass Afrika der heisseste Erdtheil unter allen sey. Auch bey 
diesem Erdtheil, unstreitig dem unbekanntesten, legt der Verf. 
durch Mittheilung ganz genauor Populationsangaben seine be- 
sondere Kenntniss davon au den Tag; denn er giebt Afrika, 
mau lese und staune! 119,371,000 Einw. — Die vom Pascha 
von Aegypten schon vor einem Jahrzehend vernichteten Mame- 
luken werden hier noch als ein besonderer Volksstamm ange- 
führt, was sie doch nie waren. — Aegypten = 6,256 □ Meilen. 
Die Berge — die hier auch nicht näher bezeichnet werden, — 
sollen meistens — nicht durchaus 1 — kahl, so wie der Boden 
grösstentheils sandig und dürr seyn. Genauer sollte es heissen: 
Das ganze Land ist, mit Ausnahme des Nilthals und desDelta’s, 
so weit beyde bewässert werden, eine dürre sandige oder fel- 
sige Wüste, in welcher nur nach Westen zu einige Oasen ge- 
funden werden. — Einw. 2,514,100 Seelen, also nicht 4 Mill., 
wie beym Osmanischen Reiche angegeben worden war. — In 
Alexandria hat der Verf. 12,528 Einw. gezählt. — Die neuen 
Eroberungen des Aegyptischen Statthalters sollen in Nuba, 
Hedschas und dem steinigenArabien6,704D Meilen mit 1,485,000 
Einw. enthalten. — Barka gehört grösstentheils zu Tripolis, 
doch sollen die Städte Barka, Tolometa, Kurang u. s. w., Bestand- 
theile Aegyptens seyn. — Sahara. Vom Klima wird weiter 
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nichts gesagt, als dass das Land eine heisse Ebene sey , also 
nicht , dass hier die Sonnenhitze einen solchen Grad erreiche, 
dass sie Hühner-Eyer im Sande zum Genüsse der Menschen 
gar koche. Auch über die Bestandteile des Bodens wird nichts 
Näheres erzählt. — Nubien. Auch hier wird nicht berichtet, 
dass der Landstrich zwischen dem Nil und Rothen Meere fast 
durchgehends aus nackten dürren Felsenbergen, und wasserlo- 
sen Thälern und Schluchten bestehe. — Der lste Abschnitt: 
Türkisch Nubien und die Küste von Habesck, ist in so fern un- 
richtig dargestellt , dass die hier genannten Inseln und Orte, 
welche doch auf der Küste von Habesch liegen, gleichwohl zu 
Nubien gerechnet werden , und dass das eigentliche Osmani- 
sche Nubien zum Paschal. Dschidda geschlagen wird , aber in 
der That zu Aegypten gehört. Auch sind die vielen kleinen 
Gebiete zwischen Aegypten und Dongolah, als Derr, Ibrim, 
Sukkot, Sai u. s. w., welche jetzt sämmtlich den Befehlen des Statt- 
halters von Aegypten gehorchen, ganz mit Stillschweigen über- 
gangen worden. — Dass Sennaar ebenfalls von den Truppen 
desselben erobert worden ist , wird auch nicht erwähnt. End- 
lich wird das gleichermaassen von den Osmanen bezwungene Kor- 
dofan nur beyläufig als zinnsbar an Dar Für angeführt. — Sene- 
gambien. Auch hier sucht man die bereits im Jahre 1816 gegrün- 
dete Brittische Niederlassung Bathurst , welche an die Stelle 
des verlassenen James -Forts getreten ist, vergebens. — Das 
innere Afrika soll, obgleich eingeräumt wird, dass es fast ganz 
unbekannt sey, im Ganzen aus unfruchtbarem Steppenlande 
bestehen und mit brennend heissem Sande bedeckt seyn. Wo- 
her weiss er aber diess , da er selbst unsere grosse Unbekannt- 
schaft damit eingestellt? Darf man von einzelnen bekanntem 
Strichen sofort aufs Ganze sch Hessen? — Ostküstenländer. Mo- 
nomotapa und Mokaranga werden hier als zwey besondere Rei- 
che auf gestellt: doch ist vom erstem nur der Nähme genannt. 

— Das Kapland zählt schon 167,216 Einw. und die Kapstadt 
18,422 Einw. — Madagaskar. Interessant ist was der Verf. 
über das Reich Oval berichtet. — Die jetzt von den Britten 
besetzte Insel Ascension, die gewöhnlich als ganz wasserarm ge- 
schildert wird, ist hier reich mit Wasser versehen, von wel- 
chem stets 40 Tonnen für die anlandenden Schiffe bereit ge- 
halten werden. Sie erzeugt auch jetzt mannigfache Gemüse. 

— Die Kanarischen Inseln zählen 215,106 Einw. 

4ter Abschnitt : Amerika. (S 272 — 318.) Flächenraum = 
744,920 □ Meil., wovon 8659 auf die Inseln, und 71,010 auf 
die Polarländer kommen. — Die Apalachisclien, blauen und Al- 
leghanischen Gebirge werden hier als eine Fortsetzung der 
Anden ausgegeben. Dieser Ansicht kann Rez. aber nicht bey- 
stimmen, weil diese ausgedehnte auf der Ostküste hinlau- 
f ende Gebirgskette von den auf der Westküste fortstreichenden 
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Anden, die aber liier verschiedene Nahmen tragen, durch das 
weite Thal der Ströme Missuri und Missisippi geschieden wird, 
auch sich erst auf dem linken Missisippi-Ufer mit niedrigen Ber- 
gen erhebt. Auch wird hier den Nord -Amerikanischen Anden 
kein besonderer Nähme gegeben: eben so wenig wird gesagt, 
dass diese in dem nordwestlichen Theile unter dem Nahmen 
Felsengebirge wieder eine beträchtliche Höhe erreichen. Dem 
Landeshaupte Nord- Amerika’ s wird endlich eben so wenig als 
dein Chiquitos - und dem Brasilischen Kiistcngebirge hier eine 
Stelle vergönnt. — Unter den Meeren w ird das nördliche Eis- 
oder Polarmeer nur schlechthin der Skandinavische oder Nord- 
Ozean genannt. Zwar sind dessen früher bekannte Theile und 
Busen, aber noch nicht die von Parry entdeckten Eingänge oder 
Strassen aufgezählt, was nur der Eile zugemessen werden darf. 
Eben so wird der grosse Ozean hier nur der Asiatische Ozean 
oder das Südmeer genannt. — Unter den Seen ist noch die 
räthselhafte Parime mitgezählt. — Dem Marannon wird, nach 
älterer Annahme, noch sein Ursprung am Tschimborasso ange- 
wiesen, und daher die Länge seines Laufs nur auf 570 Meilen 
berechnet. Auch findet man zwar den Magdalenen - Strom, 
aber nicht den viel mächtigem St. Francisco angeführt. Bevölke- 
rung: 3D, 333, 000 Seelen, worunter 0,433,000 Neger. Dass aber 
auch diese Zahl auf einer willkührlichcn Schätzung beruhe, 
weil die zahlreichen Indianerstämme noch keine Populations- 
liste bekannt machen, wird nicht bemerkt. — Nord- Amerika. 
Nördliche Polarländer. Hieher werden das arktische Hoch- 
land, wo die neuern von Parry und Guedon gemachten Entdeckun- 
gen nachgetragen sind; Grönland, wo auch Scoresbv’s Erfor- 
schungen auf der Ostküste angeführt werden, Spitzbergen, La- 
brador und Neu -Wales gerechnet. — Kanada hat hier 20,002 
□ Meilen und 003,195 Einw. — Den Ländern der freyen In- 
dianer, die häufig neuerer Zeit, aber sehr freygebig, den 
Brittischen Besitzungen zugetheilt werden, ist hier zweckmä- 
ssig ein eigner Abschnitt gewidmet worden. Columbia undOre- 
gal (soll heissen Oregan) werden hier aus Uebereilung als 
2 besondere Flüsse angesehen. Nach dem Verf. besteht die 
Brittische Niederlassung am Nutka - Sund noch und zählt an 
2,000 Einw. — Vereinigte Staaten von N. A. — Beym Klima 
hat der Verf. anzumerken unterlassen , dass dasselbe jenseits 
der Apalaclien viel milder und beständiger ist, als diesseits der- 
selben. Das gelbe Fieber erscheint auch nur in den Küstenor- 
ten. Dass der Mischigan-See nur ganz, die übrigen genannten 
Seen aber bloss zum Theil hieher gehören, ist auch nicht 
erwähnt. Der Ausdruck: In einigen Prov. herrscht völlige Re- 
ligionsfreylieit, ist wohl ein Druckfehler, und sollte heissen: 
in allen. — Bey Aufzählung der Unterrichtsanstalteii hätte be- 
merkt werden können, dass der Jugendunterricht in mehrern 
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Staaten, znmahl in den nenern, nocli sehr weit zurück sey. 

Anch hier ist Mischigan unter die wirklichen Staaten einrangirt. 

— Neu- York hat schon 166,086, Baltimore 70,000 und Pitts- 
burg 10,515 Einw. Sonst hat Rez. keine neuen Angaben ge- 
funden. — Mexico und Mittel- Amerika werden noch unter der 
Aufschrift: Das bisherige Spanische Nord- Amerika, abgehan- 
delt, doch fehlen keine neuern statistischen Angaben dieser 
jungen Republiken. Gleichwohl sind deren Staaten oder Prov. 
noch nicht näher beschrieben, ja bey Mexico nicht einmahl 
nahmentiich angeführt. — Der vor wenig Jahren von dem Schot- 
tischen Abentheurer Mac Gregor auf der Musquitoküste ver- 
suchsweise angelegten Kolonie wird nicht gedacht. — Süd - 
Amerika. Das vormahls Spanische Süd- Amerika. Es enthielt 
162,096 □ Meilen mit 5,739,000 Einw. — Bey Kolumbien wird 
der Parime-See als räthselhaft, und der Ucayale als der wah- 
re Stamm des Marannon bezeichnet. Die 12 Departem. wer- 
den zwar genannt, aber nicht einzeln dargestellt. Die Topo- 
graphie ist vollständiger, als zu vermuthen stand. Doch fehlt 
Neu -Barcelona. — Peru. Dass die ganze Küstenstrecke äu- 
sserst selten durch Regen bewässert werde , und desshalb nur 
an den nicht zahlreichen Küstenflüssen kulturfähig sey, ist zu 
erzählen nicht für nöthig erachtet worden. Dagegen wird be- 
richtet, dass die eigentliche Quelle des Marannon in dem Apuri- 
mak zu suchen sey. Die 8 Provinzen sind auch nur mit Nah- 
men genannt. Der Hauptstadt Lima ist eine Bevölkerung von 
73,000 Seelen gegeben. — Chile. Dass die südlichen Provinzen 
wegen häufigem Regen viel fruchtbarer sind, als die nördlichen, 
ist auch nicht bemerkt. — La Plata. Mit besonderer Flüch- 
tigkeit ist dieser Abschnitt behandelt und umgeändert worden. 

Die allgemeine Schilderung betrifft, bis auf den Flächenraum 
(50,000 □ Meilen) und die Yolkszahl (720,000, nach Engl. Be- 
richten gar nur 431 ,000 S.), das ganze vormahlige Vize-Königr. 
d. N. Allein S. 305 geht der Verf. sofort, ohne erst ein Wort 
von der Zertheilung desselben in 3 Freystaaten zu verliehren, 
aüf die heutige Republik la Plata über, zählt 13 Staaten der- 
selben auf, giebt die wichtigsten Städte an, worunter sich 
aber auch die zu Bolivia gehörige, in der Prov. Charcas lie- 
gende Stadt la Plata eingeschlichen hat, und erwähnt nun erst, 
dass gegenwärtig die Banda oriental und Paraguay (dem letz- 
tem werden nur 500,000 Einw. zugeschrieben) davon getrennt 
wären. Nun folgt unter einer eignen Nummer ( die natürlich 
darauf hinweisen muss, dass die Bestandtheile desselben vorher 
nicht zum V. KR. la Plata gehört hätten,) der Freystaat Bolivia. 

Da nun aber Ober -Peru unter Spanischer Herrschaft nie einen 
eigenen Verwaltungsbezirk ausgemacht hat , so hätte er auch 
unter dem vormahligen V. KR. la Plata mit beschrieben wer- 
den sollen. — Noch muss Rez. tadeln, dass in der allgemeinen 
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Schilderung dieses Landstriches die ausgedehnten, in der Regel 
mit mannshohem Graswuchs bedeckten Pampas hier schlecht- 
hin unabsehbare Wüsten mit trockenem Sandlande , auch vielen 
Salz- und Salpeterstrichen genannt werden. — Patagonien. 
Auch dies» wird zu abschreckend gemahit. Denn es heisst: „Auf 
der Küste sind viele grosse dürre Sandflächen, im Innern viele 
Moräste. Die Luft ist sehr rauh.“ Das Letztere gilt doch wohl 
nur von der Südspitzel — Brasilien. Die Ungeheuern Ebenen, 
aus denen das Reich grössten Theiis besteht, hätten richtiger 
Hochebenen genannt werden sollen. Unter den Gebirgen sind 
bloss Carussa und Peidade genannt, ohne ihre Lage anzugeben. 
Die ausgedehnten KUstengebirgc bleiben aber unerwähnt. — Die 
Bevölkerung wird (mit Anführung der Schäferschen Berech- 
nung, in welche also mit liecht Misstrauen gesetzt wird) zu 

3.878.000 Köpfen angeschlagen. Ganz richtig werden hier Re- 
cife undOlinda unterschieden. — Brittisches-Süd- Amerika, hat 
schon 1324)90 Einw. — West -Indien. Vom heissfeuchten, 
für Europäer so verderblichen Klima wird nichts berichtet. 
Nach den grossen Antillen folgen die kleinen , die nicht 
nach ihrem Besitzstände, sondern nach ihrer Lage beschrieben 
sind. — Beym Eyland Bruba wird nichts von seinem Reich- 
thum an Gold gesagt. Die Bahama - Insein zählen jetzt 16,318 
Einwohner. 

5ter Abschnitt: Australien. (S. 319 — 332.) Flächenraum= 

138.000 □ Meilen. Bevölkerung 2,688,000 Seelen. Auch diese 
Angabe ist für unsere noch so geringe Kenntniss eines so 
grossen Theiis dieses Erdabschnitts viel zu genau. Wer kann 
mit Zuversicht läugnen, dass nicht nur allein auf Neu-Guinea 
mehr Menschen, als obige Summe besagt, gefunden werden 
können? Auf dem Kontinente, das immer noch Neu-Holland ge- 
nannt wird , fehlen die neu entdeckten Ströme Macquarie und 
Brisbane; doch wird solcher in der Beschreibung von Neu- 
Siid- Wales nachträglich gedacht. Sidney-Cove hat hier schon 

17.000 Einw. — Der Insel Van Diemensland giebt der Verf. 
übertrieben einen Flächengehalt von 3,438 □ Meilen. — Ota- 
heiti hat hier wieder 16,000 Bewohner. — Auch auf den Sand- 
wichs - Inseln macht das Christenthum starke Fortschritte. 
Schon blühen 6 Missions -Stationen mit eben so vielen Kirchen 
und Schulen , in welchen über 1,000 Kinder unterrichtet wer- 
den. — Uebrigens sind hier alle neuere, von Brittischen, Rus- 
sischen und Nord- Amerikanischen Seefahrern gemachte Ent- 
deckungen sorgfältig eingeschaltet worden. 

Diess wäre nun der Inhalt dieser sogenannten kleinen Geo- 
graphie, deren Stärke aber (22 Bogen, ohne das 4 Bogen starke, 
vollständige Register) nicht gut zu diesem Beynahmen passen 
will, und daher nur in Beziehung auf ein noch grösseres Werk 
so benannt werden darf. Der Leser wird aus dieser Bcur- 
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theilung — bey welcher Re*., weil dieses Buch, nach den 
zahlreichen Auflagen zuurtheilen, so weit verbreitet ist, sich 
länger verweilt hat, als sein Vorsatz war, — ersehen, wieviel 
er für den geringen Preis erhalte, und mit welchem Fleiss auch 
diese Auflage berichtigt und erweitert worden sey. Doch wer- 
den auch gewiss mehrere Leser mit dem Rez. beklagen, dass 
der Verf. auf Umarbeitung verschiedener Abschnitte nicht mehr 
Zeit verwenden konnte, und dass derselbe insonderheit unter- 
lassen hat , auch bey den Unterabtheiliuigen der Staaten und 
Länder Areal und Volksmenge, so weit solche bekannt sind, 
hinzuzufügen. Denn nur bey den Regierungsbezirken Preus- 
seiis, und bey den Inseln hat er hiervon eine Ausnahme gemacht. 
Durch diese Zugabe , die so vielen Aufschluss über den ver- 
schiedenen Umfang, über den stärkeren oder geringem Anbau 
u. s. w. der einzelnen Landestheile gewähren, und vielleicht kaum 
\ Bogen Papier mehr erheischt haben würde, hätte er ohne 
Zweifel den Werth dieses Werks noch bedeutend erhöht, und 
so die Wünsche vieler Leser und Lehrer vollkommen befriedigt, 
zumahl da, hauptsächlich in Europa, die vornehmsten statisti- 
schen Angaben nirgends fehlen. Noch muss Rez. versichern, 
dass auch den meisten Städten die Volkszahl, und zwar in ge- 
nauem Summen, beygesetzt worden ist. 

Druck und Papier sind gleich ausgezeichnet. Insbesondere 
ist der Druck bey der Ortsbeschreibung so kompcndiös einge- 
richtet, dass nicht weniger als 55 Zeilen auf eine Seite kom- 
men. Ueberdiess hat sich der Verf. zur fernem Ersparung des 
Raumes mehrerer sachgemässer , leicht verständlicher Abbre- 
viaturen bedient. Eben so wenig wird das Werk durch viele 
Druckfehler verunstaltet. 

Eine sehr schätzbare Zugabe ist endlich auch die trefliche, 
nach Mercator's Projektion behandelte, sehr sauber und deut- 
lich gestochene Weltcharte, welche 12 £ Zoll hoch und 16J 
Zoll breit ist. Sowohl Gebirgszüge als Flusssysteme sind auf 
derselben richtig eingetragen worden. Nur im Innern Asiens 
hat sich ein nicht unerheblicher Fehler eingeschlichen. Hier 
ist nähmlich der Baikal -See nicht allein in Osten sondern auch 
in Westen von einer Gebirgskette eingeschlossen und nur nach 
Norden zu offen , auch ohne Abfluss dargestellt, so dass man 
dieser Zeichnung nach den Ausfluss der obern Angara, und die 
Verbindung des Sees mit demJenisei für unmöglich halten muss. 
Ein kleinerer Fehler ist noch der, dass in der Asiatischen Tür- 
key der Tigris seine öesondere Mündung im Norden des Euphrats 
in den Persischen Meerbusen erhalten hat. Dagegen sind die 
von Parry gemachten Entdeckungen in der Polargegend recht 
ileissig benutzt worden. Auch wird in Afrika der muthmaassliche 
Lauf des Niger nach dem Meerbusen von Guinea, und dessen Mün- 
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dang in 2 Armen , so wie dessen Verbindung mit den Seen 
im Osten Sudans durch einen beträchtlichen Nebenfluss ange- 
deutet. 

Dr. Weise. 



Miscellen. 



Auf Cannings Tod. 

Al« Canni n g starb, lebte in England ein Grieche, der früher in Ja- 
nina Lehrer gewesen war, und in reiner Begeisterung für die Sache seines 
Vaterlandes die weite Reise , die ihm bei der Unbekannte chai't mit den 
Sprachen Europa’* doppelt schwierig sein musste, nicht scheute, um, 
obgleich nur als Einzelner, das Schicksal des unglücklichen Landes dem 
grossen Staatsmann ans Herz zu legen. Bald nach der Ankunft des 
weitgereisten Fremdlings starb der Britische Minister, und Georgios 
Ghristiano* verfasste folgende lamben , die, obgleich an einigen 
grammatischen und metrischen Schwächen leidend, doch die Theil- 
nahme der Deutschen Philologen erregen werden. Man kann auch 
aus ihnen sehen, wie weit bis jetzt das Studium der alten Sprache 
vorgeschritten ist. Der Einsender erhielt sie, die früher schon in Eng- 
lischen Blättern mitgetheilt waren, von dem Verfasser selbst, der jetzt 
auf der Rückreise durch Deutschland begriffen ist. 

jdi Idfißcov iyxcifuov xov davövtog rtagylov Kävviyx 
xov xrjq Bgixxavviag (i'tv ngnxov vitovpyov % Qrjfiaxißavxog , 
xijg d’ dv&Qcojtöxrjxog xoivov Bvtgyhov fidQXVQOfikvov. 
Zjjg ® fiäxag Kävviyx , xal ov &äveg davcov 
d näg yäq aiiov ovnot oXXvtsi xXiog, 
o vntq ovye tcqo navrog ÜQzicpQcov Icöv, 
ügyoig oepgaylg niepavaai Sr/ ’ya&olg feovog. 

"Avax ros, 'iv ycif mioag 6(&äe £v/j.<p(>oviiv, 
dv&QoonortjTOS ngoatärag näatjg neXtiv 
xoivovg , ov Tovzoig alxiav ye trjv xaXrjv 
SeSooxag, taore fitjxh’ ctvai mg ndXar 
„Ov toi f toi , Ool 8’ ixtivoi, billig Sionorai.“ 

’AXX’ ovv ootpoiig elv i/tcgov 6%6vitg, ßqoTOig 
tov n flv räziOt’ et govai tnjvt/iov ßtov. 
ttazrjff ytxQ dg anoevrag ’Caov Xaovg 
tpiXilv iXovtf, otg evvoßtTo&ca Sv fieXjy. 
o&ev ov ocottiq ov fiovov 8rfi’ 'EXXädog, 
äXX’ ijv teleioTqTcc ävvavrat ßfotol 
8iteo&’ in alav, aitiog tavrrjg av tl. 
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oov ovv xlt'oe ßty o® ftovov rcaga ßqoroti, 
aU’ lorori oo< fv r ovQavois S6&’ ap&izog. 
otattl;, V ovyovatov 

Iv Aovdbto. ridfyioe Xqteuavoe. 

In dem ersten Bande von Kühn’s Opusculis academicis medicis 
et philologicis sind nur die ersten drei Abhandlungen für Philologen 
wichtig, nämlich : 1) De causa mortis hotninum aqua submersorum eos- 
que in vitam revocandi ratione, veteribus Graeciae medicis usurpata. 
v. J. 1778. 2) Quaedam de dubia Aretaei aetate constituenda novaeque 
editionis ejus specimen. v. J. 1779. [Aretäus wird in die Regierungs- 
zeit des K. Nero gesetzt.] 3) De philosophis ante Hippocratem medi- 
cinae cultoribus, ad Celsi de medic. praefat. Spec. I. v. J. 1781. [Nur 
Pythagoras , Alkmäon und Empedokles werden behandelt.] — Von 
dem Museum criticum, or Cambridge Classical Researches ist zu Cam- 
bridge, printed at the University Press, for J. Murray, 1826 VoL II 
Nr. VIII erschienen (Nr. VH erschien bereits 1821.), und mit dieser 
Nummer die Zeitschrift geschlossen worden. Das Wichtigste dieses Hef- 
tes sind 27 in Böotien gefundene Grisch. Inschriften von Leake mit 
Anmerkk. von B lomfield , und dann Emendationes in Anthologiam 
Graecam , ßlomfieldii animadversiones in Sapphonis , Alcaei et 
Stesichori fragmenta , und die Fortsetzung der Fragmen tensammlung 
des Sophron Syracusanus . Nächstdem sind zu beachten eine Abhand- 
lung über die Griechische Cursivschrift und eine sehr ausführliche Re- 
cension von Elmsley’s und Hermann' ’s Ausgaben der Racchae des Eu- 
ripides. Wenig werth ist das Memoir of Dr. James Duport. Noch sind 
17 Briefe von Rieh. Bentley mitgetlieilt, die aber auch in Burney’s 
Sammlung und in dem Leipziger Abdruck stehen, und 6 Prolusiones von 
B o e c k h aus den Berliner Lectionsverzeichnissen von 1812 — 23 wie- 
der abgedruckt worden. 

Zu Turin sind 1826 erschienen: ilf. Tullii Ciceronis opera ex re- 
censione Chr. G. Schützii additis commentariis , welche nach einer 
kurzen Nachricht im Tübing. L. Bl. 1827 Nr. 96 S. 384 ausser einem 
sehr correcteu Text und zahlreichen Conjecturen des Correctors im 
5n Bande auch Varianten aus einem Turiner Codex rescriptus [wahr- 
scheinlich die früher von Peyron bekannt gemachten] enthalten sollen. — 
Das Werk : Lea etudes grecques sur Virgile, ou recueil de tous les pas- 
sages des poetes grecs i mit es dans les Boucoliques, les Georgiques et 
V Eneide, avec le texte latin et des rapprochemens litteraires , par F. 
G. Eichhoff (Paris 1825. III voll. 8.), welches Wagner in der 
Hall. Lit. Zeit. 1826 Nr. 51 recht gut gewürdigt hat, ist von dem kön. 
Rathe des öffentlichen Unterrichts in Paris unter die Zahl der classi- 
schen Bücher aufgenommen worden , welche in diesem Jahre in den 
Cursen der Rhethorik und der Humaniora erklärt werden sollen. — 
In Wien in der Jacob Meyer’schen Buchhandlung erscheinen: Romi- 
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sehe und Griechische Dichter in Deutschen Ueber Setzungen der Tauch- 
nitzer Leipziger Stereotypausgaben , von denen bis zum Jannar 1828 
fertig geworden ist: Quintus Horatius Flaccus nach Vossens Ueber Se- 
tzung. [Bloss die Oden und Epoden.] Nebst Biographie und Bildniss, 
dann geographisch - historisch - mythologischem Erklärungswörterbuche 
und einer Bibliographie aller Horazischen Ausgaben. Der bis Ende 
Januars 1828 gültige Fränumerationspreis war 1F1., auf Velinpapier 1F1. 
30 Kr., der spätere Ladenpreis 1 Fl. 15 Kr., auf Yelpp. 2 FL Auch 
wird das Buch in 2 Abtheilungen verkauft; die Oden und Epoden, nebst 
Horazens Bildniss und Biographie für 20 Kr. (Yelpp. 36 Kr.) ; das Er- 
klärungswörterbuch nebst der Bibliographie, als Anhang zu allen Deut- 
schen Uebersetzungen des lloraz , für 30 Kr. (Yelpp. 48 Kr.). Nach 
dem Horaz sollen Aeschj los und Yirgilius, ebenfalls nach Yoss über- 
setzt, folgen. Bei diesem Nachdruck der Vossischen Uebersetzungen 
ist bloss der absurde Zusatz nach den Tauchnitzer Stereotypausgaben 
sonderbar, und beweist, in welcher Achtung dieselben in Oesterreich 
stehen müssen. 



Vom Anfang des Jahres 1828 an wird, von Böttiger hcrausge- 
geben, eine neue Zeitschrift, Archäologie und Kunst, in zwanglosen 
Heften bei Max in Breslau erscheinen. Ihre Gegenstände bezeichnet der 
Titel zur Genüge : sie wird die mit dem dritten Bande geschlossene 
Amalthea ersetzen und gewissermaassen fortsetzen. Das erste Heft er- 
öffnet eine Abhandlung des Staatsraths von Köhler in Petersburg, 
Dioskorides und Solon , nebst einer Einleitung über die Gemmen mit 
den Namen der Künstler; eben so reich an neuen eigenen Ansichten, 
wie an Berichtigungen früherer Forscher über denselben viel bespro- 
chenen Streitpunkt, besonders Millin’s und Yisconti's. Dasselbe Stück 
wird eine Abhandlung des gelehrten Herausgebers über Behexun- 
gen durch das Auge, den Fascinus der Alten, eine Uebersicht über das 
Toilettenwesen der alten Aegyptierinnen aus den Passalacquaschen Schä- 
tzen von Levezow, einen Beitrag zur Erklärung des dreiseitigen 
Candelaberfusses in Dresden von Pas so w u. a. enthalten. — Bei Ge- 
legenheit der Aufstellung einer alten Römischen Inschrift im Stadthause 
zu Trento hat der dortige Podesta, Graf Giovanelli zwei archäo- 
logische Gelegenheitsschriften ( Discorso sopra un' iscrizione Trentina 
del tempo degli Antonini , und: Trento, Citta de Rezj e Colonia 

Bomana .) drucken lassen, über welche im Tübinger Lit. Bl. 1827 Nr. 
95 sehr ungnügend berichtet wird. In der letztem soll behauptet seyn, 
dass Trento nicht von den Cänomanischen Galliern , sondern von den 
Rhätiern erbaut sey, aber schon vor Unterjochung der Rhätier durch 
August eine Römische Colonie war, und dass Trento der Ort war , wo 
Catulns von den Cimbera geschlagen ward. Der Dos di Trento auf dem 
rechten Ufer der Etsch soll das castellum editum ad Athesin seyn. Den 
Campus Raudius , wo Marius die Cimbern schlug, dürfe man nicht 
bei Vercelli im Fiemontesischen, sondern in der Venetianiscben Ebene 
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rachen, weil sonst nicht einzusehen Key, wie die Tiguriner, welche die 
Nachhut hatten, in den Norischen Bergen stehen konnten. Vielleicht 
sey statt ad Vercellas zu lesen ad Veranam, — Ueber die von Har- 
ris und Angell bei Selinus in Sicilien gefundenen Bildwerke sind in Ita- 
lien zwei ziemlich seichte Schriften erschienen. Die erste : Memoire 

eulie opere di scultura in Selinunte ultimamente scoperte da Pietro 
Pisani (Palermo, 1823) sucht die Bildwerke als Hetrnrische und die 
Stadt als von den Sikulern gegründet nachzuweisen. Ihr widerstreitet 
mit seichten Gründen Francesco lnghiram i In der Sehr.) Os- 
servazioni solle antichitä di Selinunte ittuetrate dal Sig. Pietro Pisani 
(Poligrafia Fiesolana 1825), welche auch in dessen Nuova Collezione 
di apusculi e notizie di scienze , lettere ed arti steht. Wichtiger ist 
die Beurtheilung beider Schriften in d. Tübinger Kunstbl. 182? Nr. 98, 
welche zugleich gegen Pisani erweist, dass Syrakus Ol. Hl, 4 gegründet 
ist, dass die Besetzung Hybla’s durch die Megarer um Olymp. XV, 4 
und die Gründung von Selinus also, welches Pisani noch vor 1442 v. Chr. 
erbaut seyn lässt, gegen Ol. XL, 4 fällt. 

? ! * «• * 

Zu Mailand und London siud von 1816 bis 1826 in Italienischer 
und Französischer Sprache in 9 Foliobänden, Welche mit vielen Kupfern 
und Charten versehen sind, erschienen : Moeurs et coutumes ancien- 

nes et modernes, ou histoire du gouvernement , de la milice , de la re- 
ligion, des drts et des usages de tous les peuples, d'aprls les monumens 
de Vantiquite. Das Werk wird in der Revue encyclop. empfohlen und 
soll über Waffen, Kleidung, Insignien, Kriegsgeräthschaften, Opfer- 
gebräuche, Feierlichkeiten, Ceremonieen u. s. w. der verschiedensten 
Völker eine oft bis in die kleinsten Züge aasgeführte Darstellung liefern. — 
Dass die Römer eben so wie die neuern Völker jedem Kriegsscliiffe 
einen besondern Namen gaben, hat der Antiquar Cardinal! in einem 
Kataloge Römischer Schijfsnamen nachgewiesen und in demselben alle 
aus Inschriften bekannt gewordenen Namen Römischer Kriegsschiffe auf- 
gezählt, auch die Namen einiger ausgezeichneten Römischen Seebe- 
fehlshaber beigefügt. Beispiele solcher ScliifTsnamen sind : Ammon, 
Mars, Neptunus, Aescnlapius, Sol, Athena, Isis, Ops, Augustus, Ar- 
sinoe, Padus, Dacicus, Aquila, Galea, Iuventus, Pater, Pietas, Salus, 
Triumphus, Vinum, Providentia, Victoria, Armata, Clypeus, Grypi, 
Arusma etc. 



„In der Nähe düs Mineralbades Topusco, zwei Stunden von Glina 
im Banal - Generalat, lag die Römische Colonialstadt Siscia, Szissegg. 
Gemäuer von Röm. Ziegeln, hie und da verstreute Münzen und manche 
noch wichtigere Reste des Alterthums beweisen diess zur Gnüge, sind 
leider aber grösstentheils durch Nichtbeachtung wieder verwendet oder 
zerstört worden. So ward ein steinerner Meilenzeiger nrit der Aufschrift i 
Tausend Sechshundert acht und achtzigster Meilen Zeiger von- Aquileja 
Jahrb.f. Phil. u. Pädag. Jahtg. III. Heft 9 
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nach Siscia , «laselbet von dem Bischof von Agram , Werhovacz , ent- 
deckt, aber noch, bevor er ihn zu retten vermochte, wieder vermauert. 
Ein Stein mit der Inschrift : 

CANT ABBIA 
SACK. 

CVSTOD. 

EIVSDEM. 

befand eich noch voriges Jahr daselbst, ist aber nnitmchr [1825] schon 
verschwunden. Die meisten Römerepuren finden sich auf einer schlam- 
migen Wiese, wo mehrere Quellen aufsprudeln, die jetzt noch die hei- 
ssesten sind und 49° Wärme zeigen. Da nun Cantabrie s, wie ich mir 
sagen liess, Wasser bedeutet, welches aus Wiesen quillt, so scheint es 
mir sehr glaublich, dass jener Stein einst hier gestanden, und ein Al- 
tar war, den die IViesenquelle ihren Schützern , etwa den Nymphen 
oder den Genien des Orts , welchen die Hörner allenthalben so gern 
Altarsteine setzten, weihte.“ [Ausz. aus der h' iener Zeitschr. für Kunst, 
lat., Theat. u. Mode, 1821 Nr. 121 S. 899.] 

In der 1824 von der päpstlichen Regierung angekanften Isola di 
Farnese hat man bei angestellten Nachgrabungen viele Lateinische In- 
schriften aufgefnnden , durch welche die Lage des alten Veji, dessen 
Mauern der Fluss Cremera bespülte, bestimmt wird und auf denen die 
Obrigkeiten der Vejenter genannt werden. Die vorzüglichste ist fol- 
gende: 1IQ \ Iltis VEIENT1VM. MVN1CIPES MVN1C. I AVGVSTI 
INTRAMVRANI PATRONO. 

Wer Griechische Mythologie gern mit dem Glauben anderer Vol- 
ker vergleicht, der kann dazu künftig auch die Araucaner in Südame- 
rica benutzen. Diese Indianer glauben nämlich , dass die Seelen der 
Verstorbenen in abgesondertem Zustande fortdauern und alles das be- 
sitzen werden, was während ihrer Vereinigung mit dem Körper ihr Ei- 
gentlium war. So hat die Seele eines Mannes ihre Weiber, aber ohne 
geistige Nachkommenschaft, weil das neue Land von den Geistern der 
Todten bevölkert wird. Dieses Land der Todten liegt jenscit des Mee- 
res nach Westen, und dorthin bringt die Seelen die alteFährfrau Tero- 
pulagi, welche sich derselben bemächtigt, nachdem die Verwandten bei 
dem Körper getrauert und ihn beerdigt haben , und sie über das Meer 
fährt. 

Plutarch (Pompej. 36) und andere alte Schriftsteller erzählen, 
dass Pompejus im Kriege mit Mithridat (690 n. R. E.) vom Vordringen 
bis zum Caspischen Meere durch eine Menge giftiger Schlangen abge- 
halten worden sey. Dass die Nachricht keine Fabel sey, hat der Franz. 
Reisende, Ritter G am ba, nachgewiesen, indem er berichtet, dass sich 
in der Steppe von Mougan während der Monate Juni, Juli und August 
so viele Schlangen finden, dass Menschen und Pferde sich nicht blicken 
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lassen dürfen, ohne der grössten Gefahr ansgesetzt so seyn. Als im J. 
1800 der General ZubofT auf der Ebene von Mougan mit seinem Heer 
ein Winterlager bezog und die Soldaten die Zeltpfähle eingruben, fand 
inan eine grosse Anzahl von Schlangen im Zustande der Erstarrung. 
Vgl. Spiker’s Jour. f. die neuesten Land- und Seereisen, 1827, August 
S. 321. 

In Paris bei Didot ist 1827 der erste Theil folgender Reisebesehrei- 
bung erschienen: Relation (Tun voyage dam la Marmarique , la Cy- 

renai'que et lee Oaeie d'Audjelah , accompagnee de cartee geographiques 
et topographiquea et de planchea repriaentant lee monumene de cea 
contrees ; par M. J. R. P a c h o. (Lpz., bei Ponthieu, die ersten 3 Liefr. 
mit 2 Heften Atlas 12 Thlr.) Es erregt schon ein gutes Vorurtheil, 
dass der Verfasser durch die Reise, weiche hier beschrieben ist, den 
von der geographischen Gesellschaft zu Paris für eine antiquarische 
und topographische Untersuchung des alten Cyrenaika ausgesetzten Preis 
sich erwarb , und dass er zu der Herausgabe des Buchs von der Re- 
gierung Unterstützung erhielt. Auch enthält der erste Band , der die 
Reise durch Marmarika beschreibt, in 2 Heften Kupfertafeln gute Dar- 
stellungen der dort gefundenen Alterthümer. Besonders aber wird 
diese Schrift durch ihren zweiten Theil, die Beschreibung des alten 
Cyrene, wichtig werden , weil wir von diesem Landstrich im Ganzen 
nur wenig wissen , und uns meist immer noch mit den von dem Italie- 
ner Deila Cella gegebenen Nachrichten begnügen müssen. 

Zu den wuchtigsten Werken und Quellen über die Geographie, 
Geschichte und Cultur Asiens, besonders Hindostans, gehören die Me- 
moire of Zehir-ed-din Muhammed Baker Emperor of Hindooetan , «rit- 
ten by himself , in the Jaghatai Turki and tramlated pari ly bythe la- 
te John Leyden, partly by William Erskine, welche in Lon- 
don 1826 in 4 erschienen sind. — Zu Paris hat D ufour eine Charte 
von Palästina lut Zeit Christi, gestochen von Blondeau, herausgege- 
ben, welche vorzüglich seyn solL 

In Paris ist 1827 erschienen : Manuel de l’histoire ancienne con- 
siderSe sous le rapport des constitutions , du commerce et des cvlonies 
des divers State de l’antiquile ; trad. de l'allemand de Mr. A. 11. L. 
Heeren , par Thurot. 2e ödit. 8. 8 Fr. ln London erschien in 
dems. J. : Elements of universal history ; containing a selection of the 
most remurkable events. Translated , with altcrnations and additions, 
Jrom the German of G, G. Jlreduw. 12. 

Fürdie Geschichte des Mittelalters und des Kreuzzuges unter Kais. 
Friedrich 1 ist aus einer l’ergaincnthandschr. aus dem Anfänge des 
13 Jahrh. , die aus deu Händen eines Juden gerettet worden ist, er- 
schienen : Historia de expeditione Friderici Imperatoris , edita a quo- 
dam Austriensi clerico, qui cidcm interfuit , nomine Ansbertas. I'mnc 
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primum'e Gerlact chronica , cuius ea partem constituit, typis expres- 
aa, curante Joh. Dobrowsky. Prag bei Cajetan von Mayregg. 
1827. XIV n. 128 S. 8. 1 Thlr. 4 Gr. In der Vorrede wird noch nach- 
gewiesen, dass das Böhmische Chronicon, welches man unter dem Na- 
men des Chr. Vincentii et Chronographi Stloentis kennt, von dem Ab tGer- 
lach von Milewsk verfasst scy. — Ein anderer und früherer Theil des 
Mittelalters ist sehr gut, vielleicht mit etwas zu wenig Scepticismus, 
behandelt in d. Sehr, i Histoire des expEditiona maritimes des Nor- 
mands et de leur Etablissement en France au dixieme siccle. Par G. 
Depping. Ouvrage couronnd en 1822 par l’acaddmie royale des ins- 
criptt. et b. lettr. Paris, Ponthieu et Sautelet. 1828. II Voll. LU, 
464 n. 348 S. & Vgl. Lpc. L. 2. 1827 Nr. 317 f. 

Von Historikern sind nicht zu übersehen die Lettres eur V histoire 
de France pour servir d’introduction ä t Etüde de cette histoire. Par 
Augustin Thierry. Paris, Pontliien. 1827. XU u. 472 S. 8. 
2 Thlr. 12 Gr. Sie sind nicht bloss als Kritik derFrans. Geschichte nnd 
Geschichtschreibung wichtig , sondern enthalten viele allgemeine tref- 
fende Bemerkungen über Behandlung der Geschichte überhaupt, unter 
andern eine scharfe Prüfung der drei historischen Methoden fder histo- 
rischen Romanschreiber, der Nachahmer der alten Geschichtschrei- 
bung, der philosophirenden nnd reflectirenden Geschichtschreiber] seit 
dem 16 Jahrhundert. — Eine der wichtigeren Erscheinungen der histo- 
rischen Literatur der neusten Zeit ist John Lingard’s Geschichte 
von England seit dem ersten Einfalle der Römer, von welcher jetzt 
zwei Deutsche Uebewetzungen (die eine in Quedlinburg bei Baste, die 
andere und sorgfältigere von C. A. von Salis in Franf. a. M. hei 
Weschd) erscheinen. Das Werk hat in England eine ungemein gün- 
stige Aufnahme gefunden , obschon man gegen den katholischen Prie- 
ster, welcher Lingard ist, Vorurtheilc hatte. Auch tritt es durch ei- 
nige Eigentümlichkeiten der bestehenden Sitte scharf entgegen. Zu- 
erst nämlich hat sich Lingard zum Gesetz gemacht , nichts aus neuern 
Historikern zu nehmen , sondern in seinen Forschungen sich überall 
auf die Originaldocumente und ältesten Autoren zu beschränken, neue- 
re aber erst dann zu llathe zu ziehen , wenn er sein eigenes Urtheil 
schon fcstge8tellt und niedergeschrieben hatte. Sodann hat er sieh al- 
ler philosophischen Betrachtungen und Combinationen enthalten , in- 
dem er behauptet, dass die philosophischen Historiker bei ihrem Ei- 
fer, eine Lieblingstheorie durchzuführen, nicht selten sich verleiten las- 
sen , Thatsachen zu entstellen oder ganz wegzulassen , wenn sie dem 
von ihrer Phantasie geschaffenen System widerstreiten. Nur der histo- 
rische Romanschreiber habe das Vorrecht, die geheimen Beweggründe 
deijenigcn anzugeben, deren Charakter und Handlungen er beschreibt ; 
der Historiker dürfe nicht mehr davon wissen, als was die Quellen sagen 
oder was eich aus der Thatsache nothwendig ergiebt. Endlich ist es 
nicht gering anzuschlagen , dass er die Thatsachen der frühem Zeit 
nicht von dem Civilisationspuncte unserer Zeit aus betrachtet und schil- 
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dert, sondern sie stets von ihrem eigen th dm liehen and ihrer Zeit An- 
gehörigen Gesichtspuncte aus würdigt. 

In Wien bei Schriimbl soll im J. 1828 erscheinen: Grosses ety- 
mologisches Wörterbuch der Oberdeutschen Sprache ; a) als einer ei- 
genthümlichen Stammsprache ; b) als einer Tochter der Altgriechischen., 
Hebräischen , Lateinischen , Slavischen etc. Sprachen ; c) als der er- 
sten Quelle der Hochdeutschen und Niederdeutschen Mundart ; kritisch 
bearbeitet und herausgegeben von Joseph A. Moshamer. Aller 
14 Tage soll ein Heft von 4 Hogen ausgegeben und das Ganze in einem 
Jahre vollendet werden. Auf jedes Heft hann man mit 20 Kr. pränu- 
uicrircn; doch ist der Pränumerutionstermin bereits zu Ende des Ja- 
nuars geschlossen. — In Paris bei Didot hat M. S u c k a u 1827 her- 
ausgegeben : Tableaus t sjnoptiques de la langue a/lemande , und : Ex- 
erciecs gradues pour apprendre V allemand d'apres la methode natu- 
relle. Das erste Buch ist zuin Gebrauch des Herzogs von Bordeaux, 
das zweite für die Vorlesungen bestimmt , die Suckau in Paris über 
Deutsche Sprache hält. 

In Paris hat der Jurist Vernier eine neue Methode im Unter- 
richt der Sprachen erfunden, wodurch das Studium derselben sehr ver- 
einfacht und beschleunigt wird. Eine in: vorigen Sommer öffentlich 
angestellto Probe gab das Resultat, dass 5 junge Leute von 12 Jah- 
ren, die vorher das Lateinische gar nicht kannten, nachdem sie 4 Mo- 
nate lang täglich eine Stunde darin unterrichtet worden waren, den 
Fhädrus , Curtius und Virgilius interpretiren konnten. 

ft ! \ - »l. i « rii «f '-Na vH’ 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 
Ulirenbezeigungen. 

■ I '! * ' M > «?*>• . V « 

Aacite *. Der Lehrer TV. Korten am Gymnasium ist zum Oberlehrer 
ernannt worden. Vgl. Preitssen. 

Berlin. Se. Majestät der König haben dem geh. Obcrregicrungs- 
rath Dr. J. Schulze, dem Oberbibliothekar Prof. TVtlken und dem 
Professor llockh in Berlin, dem Professor Mackeldey in Bonn und dem 
Consistorial - und Schulrath Mohnike in Stralsund den rothen Adlerorden 
3r Classe zu crtheilcn geruht. Der geh. ORR. Dr. Schulze ist von der kön. 
Deutschen Gesellschaft zu Königsberg in Preussen und vom Thüringisch- 
Sächsischen Vereine zur Erforschung der vaterländischen Altcrthümcr 
zum Ehrenmitglicde gewählt worden. Dem Dr. Lehmas ist das I’rädi- 
cat eines Professors beigelegt, der Professor an der kön. Kriegsschule 
Dr. Zumpt zum ausserordentlichen Professor in der philosoph. Facult. 
der Universität, der Privatgclchrtc JVilh. Vindorf in Leipzig zum au- 
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sserordentlichen Professor in derselben Facultät und znm ersten Custos 
der kön. Bibliothek ernannt. Der Candidat der Philologie Moritz Pin- 
der und der Studierende Knorr sind als Geholfen bei derselben Biblio- 
thek gegen eine monatliche Remuneration von 12 Tlilrn. angenommen. 
Für das kön. Museum ist die vom verstorbenen Generalconsul Hart hol dy 
Unterlassene Sammlung von Aegyptischen, lletrnrischen. Griechischen 
und Römischen Altcrtliümern und Kunstwerken, deren Beschreibung 
Panofka in der Sehr, il Museo Bartoldiano geliefert hat , angekauft 
worden. Vgl. Preussen. 

Bons. Dein Professor Dr. Ernst Bischojf ist der Charakter eines 
geh. Hofruths, dem Prof. Dr. hüllmann der Charakter eines geh. Re- 
gierungsraths erthcilt. Vgl. Brhlin. Die hiesige kön. wissenschaftliche 
Prüfungscommission hat im vergangenen Jahre 37 gelehrte Scliulamts- 
candidatcn (darunter 35 katholische) geprüft. 

Cölä. Der Dr. d. Theol. Aicolaus München hat den Titel eines 
geistlichen Raths erhalten. 

Cottbus. Der Schulamtscandidat Carl Christian Staber ist als 
Cantor und Lehrer beim Gymnasium angcstellt worden. 

Dkssau. Der bisher. Inspector Lindner an der lierzogl. Franz- 
schule in Zerbst ist mit dem Beginn dieses Jahres als hcrzogl. Biblio- 
thekar und als Lehrer au der Uesigen Hauptschule an Willi. Müller' s 
Stelle eingetreten. 

Erfurt. Der Conrector Gotthilf Hartung hat vom Fürsten zu 
Schwarzburg - Sondershausen den Titel eines Educationsraths erhalten. 
Vgl. Preussen. 

Glogau. Am cvangcl. Gymnasium ist der Scliulamtscandidut Carl 
Erdmann Klose als Lehrer angestellt worden. 

Greifswald. Der ausserordentliche Professor Dr. Stiedenroth ist 
ordentlicher Professor in der philosoph. Facult. geworden. 

Guben DerElementarlchrer Fechner ist als Zeichen- u. Schreib- 
lehrer beim Gymnasium gegen Kündigung angenommen. 

Halle. Dem Professor der Franz. Spr. Bonafont ist vom Herzog 
von Sachsen - Coburg- Gotha das l'rädicat eines Legationsraths beige- 
legt worden. Vgl. Preussen. 

Königsberg in d. Keiimark. Der erste Collaborator am Gymnas. 
Dr. Haupt hat das Prädicat eines Oberlehrers erhalten. 

Königsberg in Preussen. Der Privatdoccnt Dr. C. G. Jacobi ist 
zum ausserord. Professor der Mathematik in der philosoph. Facult. der 
Universität ernannt. , 

Magdeburg. Der bisher, interimistische Lehrer Dr. Stern am Pä- 
dagogium unsrer lieben Frauen ist definitiv angcstellt worden. 

Neu- Stettin. Der Director Dr. Kaulfuss hat für das unter seiner 
Leitung stehende Gymnasium einen Verein zur Unterstützung hülfshc- 
dürftiger Gymnasiasten gegründet. Dieser Verein zählt bereits 40 Mit- 
glieder, welche sich zu vierteljährlichen oder jährlichen Beiträgen an- 
heischig gemacht haben. 

Potsdam. Der Schreib - und Zeichenlehrer am Schullehrurseiui- 



Digitized by Google 



Beförderungen and Ehrenbezeigungen. 135 



nar C. W. Heinrich ist auch am Gymnas. als Zeichenlehrer angestellt 
worden. Vgl. Prkü8sen. 

Prbussbn. Von den sämmtlichen Gymnasien dieses Staates sind im 
J. 1826 im Ganzen 1209 Schäler nach bestandener Abiturientenprüfung 
zur Universität entlassen worden: von ihnen erhielten 19-1 das Zeug- 
niss Nr. I (unbedingter Tüchtigkeit) , 936 das Zeugn. Nr. II (bedingter 
Tüchtigkeit), TI das Zeugn. Nr. III (Untüchtigkeit zu den Universitäts- 
studien). Ausserdem wurden von den wissenschaftlichen Prüfungscom- 
missionen in dems. J. noch 517 pro inunatriculatione geprüft, von wel- 
chen 200 das Zeugniss Nr. II und 279 das Zeugn. Nr. 111 erhielten, 38 
aber, als nicht einmal für die Prima eines Gymnas. reif, gänzlich ab- 
gewiesen wurden. Die Gesamiutzahl der Geprüften war demnach 1726. 

Von ihnen waren unter 17 Jahren 8 , 17 Jahr alt waren 71 , 18 J. 249, 

19 J. 382, 20 J. 419, über 20 J. 579. Davon wollten 763 Theologie, 

537 Jurisprudenz, 158 Medicin , 143 Philologie und 52 Kam eral Wissen- 
schaften studiren, 1457 inländische, 101 ausländische und 29 erst in- 
ländische und dann ausländische Universitäten besuchen. Die Zahl der 
im J. 1827 Geprüften lässt sich noch nicht mit Sicherheit angeben. Sie 
betrug 1631 im J. 1825, 1662 im J. 1824, 1433 im J. 1823, 1189 im J. 
1822, 1139 im J. 1821 und 950 im J. 1820. — Dem Gymnas. in Arns- 
berg ist ein jährlicher Zuschuss von 500 Thlrn. aus Staatsfonds bewil- 
ligt worden. Gehaltszulagen erhielten in Berlin der Prof. Levezow 
450 Thlr., in Breslau der Lectoran der Univ. Dr. Otto 40 Thlr. ; ebenso 
die Consistorial- und Schulräthe Frey mark in Bromberg, Bruch und 
Kraft in Cöln und Pithon und Kortum in Düsseldorf, jeder 100 Thlr. 
Dem Director Riegler in Cleve ward , um ihn für die mit seiner frü- 
hem Stelle in Aachen verbundenen Einkünfte zu entschädigen, eine per- 
sönliche Zulage von 150 Thlrn. jährlich , dem kathol. Geistlichen und 
Schulrath Schonger in Erfurt eine ausserordentliche Unterstützung von 
600 Thlrn. als Umzugs - und Einrichtungskosten bewilligt. Ausserordent- 
liche Remunerationen wurden ertheilt in Aachen den Lehrern Körte 
und Oebecke (jedem 50 Thlr.); in Berlin dem Prof. Dr. Bernhardy 
an der Univ. 150 Thlr., dem Oberlehrer Dr. Uhlemann am Friedrich- 
Wilh.-Gymn. 75 Thlr., dem Schulamtscandidaten Dr. Paidamus für 
an demselben Gymn. ertheilte Lehrstunden 50 Thlr. , dem Schulamts- . 
candidaten Salomo am Joachimsth. Gymn. 50 Thlr.; in Fraustadt dem 
Lehrer Dr. Lagner an der Kreisschule 100 Thlr. ; in Halle dem Pri- 
vatdocenten Dr. Weber 100 Thlr.; in Potsdam dem Gymnasiallehrer 
Dr. Klingebeil 50 Thlr. ; in Prbnzlau dem Conrector Dr. Schmidt 50 
Thlr.; in Salzwedel dem Lehrer Dr. Solbrig am Gymn. 75 Thlr. und 
dem Collaborator Woltersdorf 100 Thlr. ; in Wetzlar dem Zeichen- 
lehrer Deicker am Gymn. 50 Thlr.; in Wittenberg dem Zeichenleh- 
rer Dietrich am Gymn. 50 Thlr. 

Ratibor. Der bisher am Gymnas. interimistisch beschäftigte Schul- 
amtscandidat Dr. Müller ist als zweiter Oberlehrer definitiv angestellt 
worden. 

Salzwedel. Der Diaconus und Collaborator Woltersdorf hat bei 
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■einen 50jähr. AjnUjul>ilämn das allgeiu- Ehrenzeichen erster Cinsse 

erhalten. Andtjsollldcnigelben die Besoldung, welche er als Lehrer des 
Gymnasiums bisher bezogen hat, auch nach seiner Entbindung von den 
Lehrgeschäften als lebenslängliche persönliche Zulage belassen werden. 

SiKTTtw. Der Superintendent Richter ist nm dritten Cousisto- 
rialrath im dortigen Consistoriom ernannt. Am Gymnasium ist der Dr. 
Rhade * als Arzt und ausserordentlicher Lehrer der Katunrissefsshpitea 
vorläufig anf ein Jahr angenommen worden. • * ** ■ ' » 1 4 ■ • '■ 

Tiroaii. Der Professor Schirmer am Gymnasium ist cum Director 
der dasigen Bürgerschule ernannt worden. . 

Ulm. Am Gymnasium hat der ausserordentl. Professor Haeeier 
den Titel und Rang eines ordentlichen Gymnasialprofeasort erhalten. 

• l ‘ ; f 
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Auf die von mehrern Seiten lier gemachte Anfrage, ob die 
Jahrbücher auch freiwillig eingesandte Recensioneu aufneh- 
nten , erklären wir, dass dieas sehr gern geschehen wird , so- 
bald dieselben nicht Werke betreifen, die bereits in den Jahr- 
büchern recenairt oder einem ordentlichen Mitarbeiter zur Be. 
urtheilung übertragen sind , und sobald sie ihrer Form und 
ihrem Werthe nach zur Aufnahme sich eignen. Entsprechen 
sie den zu machenden Forderungen, so werden wir sie nicht al- 
lein recht freundlich willkommen heissen , sondern wünschen 
auch recht sehr, dass recht viele dergleichen Beiträge eingehen 
mögen. Denn wenn wir auch im Allgemeinen den. Grundsatz 
festhalten müssen, für zu beurtheilende Werke die Ueeensen- 
ten uns selbst zu wählen, so sind uns doch desshalb freiwillige 
Anerbietungen nicht minder angenehm, ja vorzüglich erwünscht 
in der Rücksicht , dass die Zahl unserer ordentlichen Mitarbei- 
ter noch lange nicht eine vollständige ist, sondern in ihrer Reihe 
noch sehr viele Gelehrte fehlen, deren Theilnahme den Jahr- 
büchern die gediegensten kritischen Aufsätze bringen und ih- 
nen zur besondern Zierde gereiehen würde. Viele von ihnen 
fehlen vielleicht durch unsere Schuld , indem sie von uns dazu 
nicht aufgefordert wurden, theils weil wir ihre Theilnahme 
kaum erwarten zu dürfen glaubten , theils weil uns der Umfang 
£ ihrer intellectuellen Kraft und Gelehrsamkeit nicht gehörig be- 
kannt war. Da wir nun nicht gern durch unsere Unkunde and 
Nachlässigkeit mehrere tüchtige Arbeiter für die Jahrbücher 
verlieren möchten, so sey hiermit jeder, der sich überzengt bat,- 
dass unsere Zeitschrift für die philologisch-pädagogischen Wis- 
senschaften etwas Gründliches leisten wolle, und der sie darum 
* TT 
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Lueilii lunioris Aetna. Reeenrait notasque Ja». ScdUgvri, 
,n >FtH. Ltndeubrnclili et nil addidit Fridtricux Jacob. Lipiiae, kgb- 
Jtr- tilnu Friller. Christ. Gnil. VogeUi. 1828. XXIV and 230 S. tUd 
- ■!: ein Blatt’ Corrigenda et Addenda. 8. 1 Tblr. 12 Gr. ■! ,ni-, <..j* 
r *< [Vgl. Jahrbb. Hd. V S. 374.] •.<« 
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’ie meisten der früher dem Virgil beigelegten Gedichte itit 
' des Schick»«! betroffen, unwissenden oder gewissenlosen Ab- 
' Schreibern in die Hände zu füllen. Die dadurch entstandenen 
Verderbnisse sind in mehrern derselben so gross, dass man 
- an ihrer gänzlichen Heilung um bo mehr zu verzweifeln airfängt, 
i Je genauer man sich mit ihnen bekannt macht. Aber nicht die 
-Handschriften allein tragen die Schuld; mehr noch kommt, wie 
' Überhaupt bei den meisten classlscbeh Schriftstellern, auf die 
Rechnung der Herausgeber, die an die Bearbeitungen solcher Ue- 
-berreste des Aiterthums ohne die nöthige innere und äussere 
« Vorbereitung gingen, und den Lesehi zumutheten, ihre sub- 
-Jectiven UrtheiUe für objective Wahrheit anzunehmen. Unbe- 
* kümmert um das Dasein und die Lesarten der Handschriften 
schrieben sie den frühem theils aus schlechten Quellen entlehh- 
ten theils proprio Marte interpolirten Ausgaben diplomatischen 
Werth zu , und indem so Conjectur auf Conjectur gebaut and 
-die ächten Quellen ganz vernachlässigt Würden , entstand ein 
•"Text, über dessen Fehler der Verf., wenn er ihn zu Gesicht 
-bekäme, erschrecken würde. Das Gedicht nun, von dessen 
neuster Bearbeitung ich hier Bericht geben will, ist, wie weni- 
ge, auf. die oben angegebne Art gemisshandelt worden! Nur 
Scailger und Wernsdorf, beide mit sehr beschränkten 
‘ äussern Hülfsmittela versehen, suchten der Bache gründlicher 
auf die Spur zu kommen. Beide haben durch richtige Kritik 
■ und Interpretation manche Stelle berichtigt, manche Schwierig- 
keit gehoben. Allein immer blieb noch eine sehr reiche Nach- 
lese übrig, und man muss sich freuen, dass endlich in unsetn 
Tagen ein Mann sich, des lange vernachlässigten Dichters annahm, 
der seinen Gegenständ schürf betrachtend keine Mühe scheute, 
Um eine Arbeit zu liefern, die dem unsichern Schwanken und 
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Vermuthen ein Ende machen, und für Kritik und Interpretation 
des Gedichts eine sichere Grundlage bilden sollte. Jeder Un- 
befangne wird gestehen , dass Hrn. J. diese Bemühung gelun- 
gen ist und er sich den' Dank aller Philologen durch seine sorg- 
fältige und gelehrte 1 Arbeit verdient hat. Ohne eine vorhan- 
dene Recension rum Grunde zu legen , folgte er den unten nä- 
her zu beschreibende!» Handschriften, und wo diese nicht auszu- 
reichen schienen, seinem eignen UrtheH, das ihn nicht selten 
zu sehr glücklichen Vermuthungen leitete, die er nur bisweilen 
etwas zu dictatorisch hinstellt. Mit Glück ist die Lesart der 
Handschriften oft gegen voreilige Aenderudgsversuche gerecht- 
fertigt (s. zu Vs. 9, 13, 15, 20, 31 , 30, 57, fl l), falsche aber blenden- 
de Lesarten dieser oder jener Handschrift abgewiesen (s. Vs. 11, 
12), bisweilen auch diekeines weitem Beweises bedürftige Lesart 
stillschweigend aufgenommen worden (s. Vs.75). TrefflicheBe- 
merkungen,' besonders über den poetischen Sprachgebrauch, 
vermehren unsere Kenntniss des Lateinischen Idioms (s. zu Vs. 1, 
20, 55, 60, 68) und mit Glück verbreitet sich auch der Hr. Her- 
ausgeber gelegentlich über andere Schriftsteller, besonders über 
Lucretius und Manilius. Grössere Sorgfalt wäre vielleicht in 
der Interpunction nöthig gewesen, wo namentlich der zu häu- 
fige Gebrauch des Comma stört; bisweilen finden sich auch Ver- 
sehen in der Angabe der Lesarten der Handschriften, die nicht 
immer aufgenommen worden sind, selbst wo Hr. J. sie für rich- 
tig erklärt. So steht Vs. 29 noch jetzt fallacia , da doch alle 
codd. pellacia haben, was in den Bemerkungen mit Recht vor- 
gezogen wird. Nach dieser allgemeinen, aus voller Ueberzeu- 
gung ausgesprochenen Anerkenntniss der Leistung des Herrn 
Herausgebers, dersich auch besonders durch die aus der Phy- 
sik und Naturkunde der Alten entlehnten Erklärungen um den 
Dichter verdient gemacht hat , und namentlich auch durch die 
Gleichmässigkeit , mit der er das Ganze behandelt, sich sehr 
zu seinem Vortheil von andern neuern Herausgebern unterschei- 
det, will ich nun Herrn J. durch einen Theil seines Buches be- 
gleiten, und bei der Erwähnung der Abweichungen von der 
Wernsdorf sehen Lesart über einige Stellen meine Ansicht mit- 
theilen, wo diese von der des Hrn. J. abweicht.; 

In der Vorrede, die, trotz ihres geringen Umfangs, manche 
wichtige Sache zur Sprache bringt, erzählt zuerst Hr. J., dass 
er den Aetna zur Erholung von einem weitläuftigen Werke über 
die Römischen Partikeln bearbeitet hat, durch dessen Ankündi- * 
gung er den Philologen eine sehr erfreuliche Nachricht mittheilt. 
Nach kurzer aber gerechter Würdigung seiner ^Vorgänger in der 
Bearbeitung des Aetna geht er zu den Handschriften über, 
deren Gebrauch ihm selbst verstattet war. Er besass nämlich 
1) eine durch Hrn. Prof. Lachmann in Berlin verfertigte Colla- 
Moa de« Cod. Ileimstadieusis, jetzt beiEbert Nr. 917 ; — 2)uud 3) 
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zwei Collationen , die er ans dem Nachlasse des verstorbenen 
F. A. Wernikc durch dessen Bruder Julius Wernike erhielt. Der 
Nr. 3 bezeichnete Codex ergab sich als der Rehdigersclie (s. jetzt 
auch Praef. ad Statium Marklandi p. XX), von dem Hr. Prof. 
Passow , der auch mir mit demselben Codex eine grosse Gefäl- 
ligkeit erzeugte, dem Herrn Herausgeber eine zweite eigen- 
, händige sehr gemue Coliation überschickte. Der Aufbewah- 
rungsort von Nr. 2 konnte nicht entdeckt werden. Alle diese 
Bücher fliessen, wie auch dasFiorentinische, ans einer und der- 
selben Quelle. Dieser Codex Florentinus aber , von Nie. Hein- 
sius excerpirt und in den Actis Societ Lat. Jen. V, init. so wie 
auch in der N. Bibliothek der schönen Wissenschaften und freien 
Künste 59, 311 in diesen Excerpten jedermann zugänglich, führt 
nur mit Unrecht seinen Namen. Er enthält nur einen Theil 
des ganzen Gedichts (Vs. 136 — 289) und wird in keinem Cata- 
log der Mediceisclien Bibliothek erwähnt, und sollte vielmehr 
Lucensis genannt werden. Nicolaus Heinsius nämlich sagt in 
der Vorrede zum Claudian (Amstel. 1665) dass erExcerpte ei- 
nes Cod. Lucensis zu uuserm Gedichte gefunden, die Hand- 
schrift aber selbst vergebens gesucht habe. Diese Excerpte be- 
sass Ernstius , von dem sie Heinsius entlehnte und den Cata- 
lecteu des Pithoeus beischrieb, welches Exemplar später an 
Kulenkamp und durch diesen an Fr. Chr. Matthiae gelangte. In 
diesem Exemplar hatte Heinsius jene Excerpte als aus einem Cod. 
Florent. entnommen angegeben, gewiss nur desswegen, weil sie 
ihm Ernstius in Florenz mitgetheilt hatte. Nun aber wird wirk- 
lich in der Bibliotheca Medicea ein an eine alte Ausgabe des 
Claudian angebundnes handschriftliches Fragment unsersGedich- 
tes (Vs. 267 — 285) erwähnt (Bandini Tom. II col. 96. Cod. I.), 
dessen Varianten früher von Schräder den Catalecten des Pi- 
thoeus beigeschrieben , später von Heeren zum zweitenmal ex- 
cerpirt wurden, die mit dem erstgenannten grossem Fragment 
genau übereinstimmen. Warum aber sogleich daraus gefolgert 
werden soll, dass der Cod. Lucensis und das Fragm. Medic. die- 
selbe Handschrift gewesen seien, ist nicht abzusehen. Viel- 
mehr nimmt Hr. J. richtiger an, dass das Fragm. Medic. aus dem-* 
selben Cod. Luc. abgeschriehen sei, woher die langem Ilein- 
sius’sclien Excerpte genommen worden, widerspricht sich aber 
selbst , wenn er diese Excerpte schcdas Mediccas nennt , da 
sie ja nicht in der bibliotheca Medicea sondern nur in dem Be- 
sitz von Ernstius, der Sammlung des Pithoeus beigeschrieben, 
sicli befanden. — Hierauf geht S. XII. Hr. J. zu den Lücken 
über, die unser Gedicht entstellen und so viel zu seiner Schwie- 
rigkeit beitragen, und indem er zuerst bemerkt, dass viele 
Verse ausfallcn konnten, ohne dass wir diess bei der abgeriss- 
nen Schreibart des Lucilius bemerken, sucht er die Entstehung 
dieser Lücken auf eiue überraschende Weise zu erklären. Er 
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nimmt an, «lass der Urcodex mit Longobardischeu Buchstaben 
geschrieben, die an und für sich zu grossen Verirrungen Anlass 
geben konnten , auf, jeder Seite achtzelui Zeilen enthielt , von 
«lenen dann die untersten leicht ganz oder theihvcis vertilgt 
werden konnten. Woher Hr. J. auf diesen Gedanken gekom- 
men sei, giebt er nicht an, und erzählt nur, dass er durch ei- 
nen Irrtlium sich in ihm gebildet habe. Als Beweis aber führt i 
er die allerdings auflallende Kracheinung an, dass fast stets 
nach dein 18teu Vers bedeutende Corruptelcn oder Lücken vor- 
handen ' seien. So . ist Vs. öS (im Urcodex fol. 2 rept. pcnult.) 
nur iiiBruclistiicken erhalten, Vers 'JO ff. stimmen zu den frühem 
sehr, wenig} lüf» — 108 seien ebenfalls sehr verdorben, u. s. w. 
Iph will nicht leugnen, dass diese Ansicht manches für sich hat. 
Allein dennoch scheint es uötliig, die grösst« Vorsicht anzuweu- 
de». Deuu erstens ist nicht allemal bei dem 18teu Vers ei ins 
Lücke*, zweitens finden sich , wie Hr. j. seihst zugiebt, auch 
Lücken an andern Stellen, wo die verhäuguissvolle Zahl nicht 
spukt; drittens darf mau einemDiehtcr .wie Lucilius schon inau- 
cheu kühnem. Uebergang Zutrauen, ohne desswegen sogleich 
deu Verlust von einem oder meitrern Versen anzunehmen, und 
viertens ist selbst in deu genausten Codd. bisweilen die Zahl 
der Zeilen auf den einzelnen Seiten vcrscliieden. Gleich bei 
der erstell Stelle können wir nicht ganz mit Hrn. J. über- 
cinstiinmen. Inder Vorrede sagt er, dass Vs. 18 der letzte der er- 
sten Seite gewesen sei, und demnach fehlte hier nichts, iudern eine 
hinter ihm befindliche Lücke nicht möglich war. Und doch heisst 
es im Coramentar S. 8ß dass Vs. 10 desswegen nicht mit Vs. 18 
genau Zusammenhänge, weil zwischen beiden sehr leicht ein Vers 
ausfalicn konnte. War dies» der Fall , so musste die Hand- 
schrift aupli au dem oliern Rand dur Blätter verstümmelt sein, 
was denn «Joch die Sache wohl etwas zu weit treiben liiesse. 
Ja um es nocli genauer zu nehmen, möchte eben hier noch be- 
sonders folgender Umstand beachtenswert!« sein. Wer sehr 
alte oder altem genau nacligebiidete Codd. in den Händen ge- 
habt hat, weiss, dass die Schreiber die Ueberschrift des Buciis 
eben so weit von dem obern Hand entfernten, als den Text auf 
den nachfolgenden Seiten. (Man vgl. z. B. das Facaimiie von 
2 Handschriften des Coluthus in der Ausgabe von Julien, Pa- 
ris 1823 , p, 2 und 32.) Nehmen wir aber nur deu Raum einer 
einzigen Zeile an, den der Schreiber des Urcodex brauchte, 
um etwa sein AETNA INC1PLT einzuschwärzen, so ergiebt 
siel« daraus, dass die erste Seite mit Vs. 1J endigte, und die 
zweite mit Vs. 18 anflng, wo wir dann annehmen müsseu, dass 
eine Lücke mitten in «ieu übrigen Versen zwischen 18 und 10 
entstanden sei. Allerdings ist dicss möglich ; ober wozu bedarf 
es denn jener Erklärung ‘l Und gewiss wird mich niemand der 
Kleinigkeitskrämerei beschuldigen , da ja Hr, J. durch seine 



